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Nr. 46. 


Berlin, 15. November 1929. 


Maſſenkundgebung der Oſteſchädigten 


in den Hälen des Reſtaurants Alap (am Lehrter Bahnhof) in Berlin 
Sonntag den 1. Dezember 1929, vormittags 11 Uhr. 


Steilunganhme zum deutih-polniihen Sinanzabtommen und zur Rüdzahlung der Abwandererſteuer. 


Durch das am 31. v. M. in Warſchau abgeſchloſſene Sinanz⸗ 
abkommen werden 9000 bis 10 ooo Deutſche, die anf Grund des 


Friedensvertrages Ansprüche an deu polniſchen Staat geſtellt hatten, 
plötzlich in die Lage verſetzt, ohne daß ſie oder ihre Jutereſſenver⸗ 


tungen gefragt worden wären, ihre Anſprüche an Polen nicht weiter 


rerfolgen zu können, da das Deutſche Reich die Vefriedigung diefer 


Auſprüche übernommen hat. Nachdem die Deutſchen, deren Eigentum 
durch Polen liquidiert worden iſt, oder denen es ohne Eutſchädigung 


der neue Reichsaußenminiſter Dr. Curkius und die Oſlfragen. 


Sein Nachfolger im Veichswirkſchaftsminiſterium, Profeſſor Dr. Moldenhauer, ebenfalls Weſtdeutſcher. 


Was haben wir von Herrn Dr. Curtius als Nach- 
folger Streſemanns ju erwarten? Dieſe Frage be⸗ 
ſchäftigt natürlich in hohem Maße ganz beſonders die deutſchen Ojt- 
märker, die ja überzeugt ſind, daß die wichtigſten und ſchwierigſten 
Fragen unſerer Außenpolitik in der nächſten Seit der Löſung der 
Oltprobleme gelten werden. Die Antwort auf diefe Frage iſt ſchwierig. 
Herr Or, Curtius iſt Weſtdeutſcher, und zwar geborener Nhein⸗ 
länder. Er hat, bevor er als Rechtsanwalt am Kammergericht in 
Berlin jugelaſſen wurde, längere Seit als Rechtsanwalt in Heidelberg 
gewirkt. Sein Denken und Empfinden ijt alſo von Haufe aus 
naturgemäß weſtdeutſch eingeſtellt. Schon von feiner Ernennung zum 
Neichswirtfchaftsminiſter haben wir mit ihm in ſeiner Eigenſchaft als 
Reichstagsabgeordneter (Deutſche Volkspartei) in Entſchädigungs- 
fragen häufiger verhandelt. Er hat als Ab- 
geordneter für die Bedeutung dieſer Frage immer 
Verſtändnis gehabt, wenn ihm auch naturgemäß 
die Entſchädigung der Liquidationsgeſchädigten 
näher lag als die der Oſtoerdrängten. Aber ſeine 
Klugheit und ſein Geſchick, ſich in ſchwierigen 
Fragen, auch wenn fie ihm ferner liegen, ſchnell 
einzuarbeiten, haben es ihm als Abgeordneten 
immer ermöglicht, auch der Belange der Oftver- 
drängten ſich tatkräftig und erfolgreich anzu⸗ 
nehmen. Als Reichswirtſchaftsminiſter dagegen 
hat er bei der Regelung der e 
durch das ſogenannte Kriegsſchäd lu ß⸗ 
geſetz ſich leider nicht mit A En und 
denſelben weitgehenden Forderungen für die Ge— 
Jchädigten eingefett, wie er es als Abgeordneter 
getan. hat. Seine grundſätzliche Einſtellung, daß 
das vom Neich für Entſchädigungszwecke aufzu- 
wendende Geld in erſter Linie den Export fördern 
müffe, um Deutjchland Devifen zu bringen und zu= 
gleich Arbeit zu ſchaffen, war an ſich durchaus zu— 
treffend, ſtellte aber letzten Endes doch nur eine 
reſſortmäßige Einfeitigkeit gegenüber dieſem wich- 
tigen Problem dar und überſah ſeine ungeheure 
Joziale und nationalpolitiſche Bedeutung. Sie ließ 
vor allem das Verſtändnis für die Lage der 
Million Deutſcher, die ihres Deutſchtums 
wegen aus Polen vertrieben ſind, in dem 
erwünschten Umfange vermiffen. In dieſem Sinne 
zogen Dr. Curtius und der verſtorbene 
Außenminiſter Dr. Streſemann, das muß 


Dr. Curtius, 
der bisherige Neichswirtſchaftsminiſter 
und jetzige Neichsaußenminiſter. 


leider geſagt werden, an demſelben Strange. Es ift zu hoffen und 
zu wünſchen, daß bei der Entſchädigung derjenigen Deutſchen, deren 
Abfindung Deutſchland in dem deutſch-polniſchen Sinanzabkommen 
übernommen hat und auch bei der endgültigen Regulierung der Ver- 
drängungs- und Liquidationsſchäden derer, die unter das Kriegs- 
ſchädenſchlußgeſetz gefallen ſind, ſowie derer, die leider von den be⸗ 
ſcheidenen Wohltaten dieſes Geſetzes ausgeſchloſſen waren, Herr 


Dr. Curtius als Mitglied des Neichskabinetts eine großzügigere und 


den Intereſſen der Geſchädigten mehr entjprechende Auffaſſung be— 
tätigt wie in dem Kampfe um das Kriegsſchädenſchlußgeſetz, der 15 
damals wegen der Auflöſung des Reichstages bekanntlich Hals über 
Kopf zu Ende geführt werden mußte. 

Daß die Oſtfragen in der amtlichen Tätigkeit des neuen 
Neichsaußenminiſters die allergrößte Nolle ſpielen 
werden, geht ſchon daraus hervor, daß er gleich 
bei ſeinem Amtsbeginn über allerwichtigſte Fragen 
diefer Art Entſcheldungen zu treffen haben wird. 
Er hat Deutſchland auf der Haager Abſchluß— 
konferenz zu vertreten, auf der ja, wenn auch in- 
direkt, im Suſammenhang mit dem Aoungplan 
auch für den Oſten allerwichtigſte Fragen ju ent- 
ſcheiden ſind, er hat ferner das Fin anzab- 
kommen mit Polen zu unterzeichnen und 
wird ſehr bald auch entſcheidende Entſchlüſſe be— 
züglich des ſogenannten Kleinen Handels⸗ 
vertrages mit Polen zu fallen haben. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß nach Auffaſſung der 
Reichsregierung bezüglich des Sinanzabkommens 
ein gemiffer Swang, mit Polen ins reine zu 
kommen, vorliegt. Wenn es aber richtig ilt, daß, 
wie wir hören, die preußiſche Staats- 
regierung gegen dieſes Sinanz⸗ 
abkommen im Intereſſe Preußens 
Einjfprub erhoben hat, Jo ilt das doch 
wohl ein ſehr treffender Beweis dafür, daß die 
Einzelheiten dieſes Abkommens den deutſchen 
öntereſſen nicht Jo gerecht werden, wie es dringend 
zu wünſchen iſt. — Hinſichtlich des kommenden 
n mit Polen hat Herr 
Dr. Curtius aber völlig freie Hand. Hier wird es 
ſich ſofort zeigen, wie er zu den Lebensintereſſen 
des deutſchen Oſtens ſteht, denn von der Art, wie 
die Schweineeinfuhr aus Polen nach Deut ſchland 
ſowie die Sulaffung von Getreide und vor allem 
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gewaltſam genommen wurde, viele Jahre lang vergeblich um eine Ent⸗ 
ſchädigung durch Polen gerungen und durch das Warten viele dem 
wirtſchaftlichen Untergang nahegebracht worden ſind, haben ſie das 
allergrößte Intereſſe daran, zu erfahren, 
wann und in welcher Weiſe das Deutſche Reich der 
von ihm übernommenen Entſchädigungspflicht 
zu genügen gedenkt. 

In welcher Höhe und nach welchen Grundſätzen ſoll die 
Eutſchädigung vollzogen werden? Soll fie in bar aus⸗ 
gezahlt werden oder will man etwa auch in dieſem Falle 
die Geſchädigten mit Schuldbucheintragungen abfinden? 
Iſt die Reichsregierung geneigt, ſchleunigſt Vorſchüſſe 
oder Zufatdarlehn zu gewähren? Welche Nechts⸗ 
garantien werden den Entſchädigungsberechtigten dafür 
gewährt, daß ihnen der nach dem Friedeusvertrag zu⸗ 
teheude bisherige Weg an ordentliche Gerichte und 
Schiedesgerichte verſchloſſen iſt? Wann und in welcher 
Höhe wird die Abwandererſteuer zurückgezahlt? 
Wie wird die Frage ſtrittiger Staatsangehörigkeit ge⸗ 
klärt? Welche Bedeutung hat das deutſch⸗polniſche 
Sinanzabkommen ſonſt noch für die Geſchädigten wie für 
unjere Innen- und Außenpolitik? Weshalb wird der 
Inhalt des Finanzab kommens noch immer fo ſtreng 
geheim gehalten? 

Die Klärung dieſer und anderer Fragen joll durch fachkundige Vor⸗ 


träge in der oben erwähnten öffentlichen Verſammlung erfolgen, zu 
der jeder Eutſchädigungsberechtigte wie auch alle Vorſitzenden der 


die Folgen der Meiſtbegünſtigungsklauſel geregelt werden, wird es ab- 
hängen, ob die oſtdeutſche Landwirtſchaft, die jetzt ſchon 
einen verzweifelten Kampf um ihre Exiſtenz führt, überhaupt noch 
weiter beſtehen kann und ob unſer großes Siedlungswerk im 
Oſten Beſtand haben und weitergeführt wird, was ja nur möglich 
iſt, wenn die Landwirtſchaft wieder rentabel gemacht wird, ob die 
Not im Waldenburger Bergrepvier durch übermäßige 
Kohleneinfuhr aus Polen noch ſchlimmer wird als bisher, 
ob Weſtoberſchleſien dadurch ebenfalls ruiniert und ob 
die ganze deutſche Wirtſchaft geſchädigt werden ſoll. 

Schon hier wird es ſich ferner zeigen, ob es richtig iſt, was manche 
Kreiſe befürchten, daß Herr Dr. Curtius die Dinge allzu 
einjeitig oder vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus anjieht und für die großen nationalpoliti= 
ſchen Gefibhtspunkte zu wenig Verſtändnis hat; ob 
er mehr Intereſſe hat an einer Verſtändigung 
zwifchen der weſtdeutſchen und der ausländiſchen 
Großinduſtrie, die oſtdeutſchen Belange unter- 
ſchätzend, oder ob er als Außenminiſter lich klar 
macht, daß die Zukunft Deutſchlands mwirtjhaft- 
lich, bevölkerungspolitiſch, kulturell und natio= 
nalpolitiſch im Often liegt und daß dieſe Zukunft 
davon abhängig ift, daß die großen oſtdeutſchen 
und oſteuropäiſchen Probleme zielbewußt und von 


Wie alljährlich veranſtaltet auch in dieſem Jahr der Verein 
ehemaliger Oſtmärker, Berlin Poſtbeamte aus den abgetretenen 
Gebieten), Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes, am 


Totenſonntag, dem 24. November, eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


Allen Oſtmärkern und Oſtlanddeutſchen wird hier Gelegen⸗ 
heit geboten, in würdiger Weiſe das Andenken unſerer auf dem 
Felde der Ehre und in der uns entriſſenen Heimaterde ruhenden 
Angehörigen wach zu halten und die teuren Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat Herr Pfarrer Gürtler 
von der Heerſtraßengemeinde (früher Matthäigemeinde in 
Poſen) übernommen. 

Viele Heimatvereine haben ihre Beteiligung mit Fahne 
zugeſagt. Die Feier wird durch den Bromberger Geſangverein 
Berlin, unter Mitwirkung ſeines Dirigenien Herrn Hans 
Bartz, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer Feier⸗ 
ſtunde, die wir unſern Toten ſchuldig ſind, herzlichſt eingeladen. 
Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittags. 

Zur Deckung der Unkoſten werden am Domeingang Pro⸗ 
gramme mit Liedertexten zum Preiſe von 30 Pfennig je Perſon 
abgegeben. Der Vorſtand. 
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Landesverbände und Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes Zutritt 
haben. Die Verſammlung foll zugleich zu einer gefhlofjjenen 
Wahrnehmung der Belange der einzelnen Iufer- 
ejfengruppen dienen. Es ijt die Möglichkeit geboten, daß 
dieſe nach Schluß der allgemeinen Verſammlung Sonder- 
beiprehungen in den verſchiedenen Sälen des „Ulay“⸗Reſtaurauts 
abhalten können, ſoweit das wünſchenswert erſcheint. 

Die erfolgreiche Wahrnehmung der öntereſſen der 
Eutſchädigungsberechtigten, die, wie wir im „Oftland“ 
bereits ausgeführt haben, einen Auſpruch auf 

Vollentſchädigung 
haben, kann nur durch einen farken Block der 
Beteiligten und kraftvolles gemeinſchaft⸗ 
liches Vorgehen erjolgen. 

Alle deutſchen Oftmärker, deren Eigentum in Polen liquidiert 
worden iſt, alle vertriebenen Domänuenpächter, die 
liguidierfen und aunullierten Anfiedler und Pacht- 
anfiedfer ſowie diejenigen, die die Hälfte ihres Vermögens als 
Abwandererſteuer in Polen belaſſen mußten und alle ſonſtigen 
Geſchädigten werden hierdurch aufgerufen, im eigenen Intereſſe au 
dieſer Maſſenkundgebung teilzunehmen oder, wenn fie es ſonſt wicht 
können, Bevollmächtigte mit Ausweis zu eutſenden. 

Um wegen der RNaumfrage baldigſt Entſchließungen treffen zu 
können, bitten wir, daf jeder Teilnehmer ſich unverzüg⸗ 
lich bei der Hauptgeſchäftsſtelle des Deutſchen Oftbundes au meldet. 

Die Zukunft, ja die Exiſten; Taufender von Deutſchen ſteht hier 
auf dem Spiele. Rechtzeitig dafür Vorſorge zu treffen, daß ihnen unter 
allen Umftänden ihr Recht zuteil wird, das ift der Zweck diefer Kund⸗ 
gebung, deren Veſuch daher im eigenen Jutereſſe jedes Entſchädigungs⸗ 
berechtigten liegt. 


langer Hand einer richtigen Löſung entge 
geführt und als Sukunftsfragen Deutſchl 
beſonders pfleglich, beſonders ſuſtematiſch 
beſonders zielficher behandelt werden. 

Sicher hat Herr Dr. Curtius das Zeug, ſich als Nachfolger 
Strejemanns bei internationalen Verhandlungen auch ſehr bald eine 
überlegene Stellung zu ſichern. Er ift ein glänzender Redner und ſehr 
geſchickter Debatter; er weiß zu repräfentieren und iſt ein würdiger 
Vertreter der deutſchen Geiſtesarbeiter. Eine gewiſſe Nervoſität des 
feingeiſtigen modernen Menſchen, die ihm während feiner Viel- 
geſchäftigkeit als Nechtsanwalt und Parlamentarier anhaftete, wird 
ſich gewiß, nachdem Herr Dr. Curtius ein „geſetztes Alter“ erreicht 
hat und er die Augen der Welt mehr auf ſich gerichtet ſieht als 
bisher, im Intereſſe der Wirkung feines Auftretens und Redens ver- 
meiden laſſen. 

Als bedeutſam für ſeine Einftellung zu den Oftfragen 
führen wir den Beitrag an, den er uns ſeinerzeit für die Sejtnummer 
des „Oſtlands“ zur Königsberger Tagung des Deutfchen Oſtbundes 
im Mai 1926 zur Verfügung ſtellte. Er lautete: 5 

„Bei der Neugeſtaltung der politiſchen Landkarte hat man zwei 

fundamentale Geſichtspunkte außer acht gelaſſen: einmal die Not- 
wendigkeit, die großen kulturgeſchichtlichen natio- 
nalen Suſam menhänge nicht zu trennen und ſodann 
das Erfordernis, entſprechend der wirtſchaftstechniſchen Entwicklung 
einheitliche Wirtſchaftsräume zu ſchaffen. Schwer 
leidet hierunter in kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht unsere 
vom Mutterlande abgeſchnürte Oſtmark, und die geſamte deutſche 
Wirtſchaft ſpürt die Abſchnürung ihres öſtlichen Vorwerks, das für 
Handel und Wandel die natürliche Brücke nach den öſtlichen Abfſatz⸗ 
gebieten darſtellt. Um jo notwendiger ift es, enge Sühlung mitein- 
ander zu halten und das natürliche Serriſſene erneut zu verbinden 
durch Pflege intenſiver geiſtiger und wirtſchaftlicher Beziehungen. 
Wenn Oeutſchland Jeine große Aufgabe im Herzen Europas er- 
füllen ſoll: Mittler zwiſchen Oft und Weſt zu fein — jo müßen ſeine 
Grenzlande mit ihm verwachſen bleiben; müſſen die Stätten, von 
denen aus vormals die deutſche Wirtſchaft ihre großen Handels- 
unternehmungen nach dem Often entſandte, in enger Verbindung mit 
dem Reiche ſtehen. Nur eine Weile vermag die „Politik“ geſchicht⸗ 
licher und wirtſchaftlicher Tradition und den natürlichen Wirt- 
ſchaftsvor aussetzungen Widerpart zu halten. Die allſeitigen Inter- 
eſſen einer wirtſchaftsfriedlichen Entwicklung im Oſten werden auf 
die Dauer den notwendigen Ausgleich herbeiführen.“ 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Ostland“ für 


Bis zum den Monat Dezember aufgegeben werden. 
—— Bei später erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonderge⸗ 
20. Nov. bühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis für 
— Dezbr. beträgt 50 Pf. (ohne Zuſtellungsgebühr). 


Er 


In einem Schreiben an uns führte Herr Dr. Curtius damals 
ferner aus: 

„Gern unterſtützte ich Ihre Beſtrebungen, die darauf hinzielen, 
das innere Band zwiſchen dem Reich und unſeren ſchwerleidenden 
Oſtdeutſchen aufrechtzuerhalten und zu feſtigen.“ 

Dieſe Einftellung können wir nur begrüßen, aber ſie geht uns 
nicht weit genug. Es iſt immerhin bemerkenswert, daß Herr Dr. 
Curtius zwar ſein ſtarkes Intereſſe und Verſtändnis für die durch den 
Schandvertrag von Verſailles im Oſten entſtandenen Zuftände bekundet 
und den Wunſch hat nach Seſtigung des inneren Bandes ywilchen den 
Deutſchen diesfeits und jenfeits des Weichſelkorridors und der deutſch⸗ 
polniſchen Grenze, daß er aber über die Schädlichkeit des Weichel- 
korridors kein Wort verliert, Jondern die durch ihn angerichteten 
Schäden durch geiſtige und wirtſchaftliche Maßnahmen paralnyſieren 
will, wobei man allerdings beachten muß, daß er die obigen Geilen 
eben vom Standpunkte des Reichswirtſchaftsminiſters aus ge— 
ſchrieben hat. 

Es iſt klar, daß ſich Herr Dr. Curtius als Weſtdeutſcher das Ver⸗ 
trauen der deutschen Oſtmärker erſt noch gewinnen muß. Als Reichs- 
wirtſchaftsminiſter hat er ja ein weſentliches Wort mitzufprechen wegen 
des Abſchluſſes des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages. Hier ſcheint 
er bisher in der Wahrung der deutſchen öntereſſen gegenüber Polen 
feſtgeblieben zu fein. Hoffentlich bleibt er in dieſer Hinſicht auch in 
Sukunft feſt, verſteht es aber, durch feine Gewandtheit endlich das 
widerſtrebende Polen zum Abſchluß eines Handelsvertrages zu bringen, 
der beiden Teilen gerecht wird, ohne unſere wirtſchaftlichen Intereſſen 
zu gefährden und der vor allem auch in der Frage des Nieder- 
laſfungsrechtes, des deutſchen Minderheiten⸗ 
Jchutzes in Polen und der Jonftigen ungelöſt gebliebenen Fragen, 
von denen wir einige im nachfolgenden Artikel erwähnt haben, regelt. 

Vor allem wird Herr Dr. Curtius als Außenminister zu zeigen 
haben, daß man ihm zu Unrecht in manchen Kreiſen vorwirft, er gehöre 
zu jenen Leuten, die nach dem Grundſatz vom „Primat der Wirtſchaft“ 
handeln. Als Außenminiſter wird er dafür zu Jorgen haben, daß in 
erſter Linie die nationalen und volkspolitiſchen Intereſſen des Staates 
gewahrt werden und dann erft der Wirtſchaft ihr Recht wird. Nur 
von dieſem Geſichtspunkte it eine richtige Löſung der Oftfragen und 
die Wahrung der ſtaatspolitiſchen Notwendigkeiten möglich. 

Wir würden es mit großer Genugtuung begrüßen, wenn Herr 
Dr. Curtius in Jeiner Eigenſchaft als Außenminiſter möglichſt bald 
zu den Oftfragen unzweideutig Stellung nehmen 
wollte. Er wird ſich dann hoffentlich auf den Standpunkt feines 
Freundes und Geſinnungsgenoſſen Dr. Strefemann ftellen, daß bei dem 
Locarnovertrag mitentſcheidend die Auffaſſung war, daß die 
Reichsregierung durch die Befriedung des Weſtens 
freie Hand im Often bekommen ſollte und daß fie 
unter allen Umſtänden und mit allen erlaubten 
Mitteln eine Abänderung der unmöglichen Oft- 
grenzen erſtreben werde. Und er wird dabei hoffentlich, 
— wie das Dr. Streſemann auch niemals getan hat, — nicht etwa 
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nur von der Beſeitigung des Weichſelkorridors, 
Jondern eben von der Abänderung der deutſch⸗ 
polniſchen Grenze überhaupt ſprechen. Ein Punkt, 
der für uns von eee Bedeutung iſt. 


Der neue RNeichswirtſchaftsminiſter, der Kölner 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Moldenhauer, ein langjähriger Reichs- 
tagsabgeordneter, ebenfalls der Deutſchen Volkspartei angehörig, ist 
— gleich Jeinem Vorgänger Dr. Curtius — ARheinländer, Auch er 
kommt alſo mit einer von Haufe aus weſtdeutſchen Einſtellung in fein 
neues Amt, in dem er ja beim deutſch-polniſchen Handelsvertrag und 
auch in vielen anderen Fragen, die Lebensfragen für den Oſten ſind, ein 
wichtiges Wort mitzuſprechen hat, vor allem auch hinſichtlich der Auf- 
ſtellung eines großzügigen Oſtprogramms der Reichsregierung 
und jeiner baldigen und ſtoßkräftigen Durchführung. Wir haben ſchon 
immer darauf hingewieſen, daß ſeit dem Umſturz die Reichsregie⸗ 
rung mit Ausnahme von zwei Vertretern des Oſtens nur aus 
Weſtdeutſchen beſtanden hat und daß dabei der Oſten not- 
gedrungen zu kurz kommen muß, zumal der Weſten durch die Macht 
des dort gebundenen Kapitals, die Bevölkerungsdichte, den Einfluß der 
Gewerkſchaften und viele perjönliche Beziehungen ohnedies auf unſer 
gans öffentliches Leben einen alles beherrſchenden Einfluß hat. Es 
gehört zur Tragödie des Oftens, daß man feine 
großen vaterländiſchen Verdienſte, ſeine Bedeu- 
tung für die Gegenwart und vor allem auch für 
die Zukunft bei der Suſammenſetzung der Re 
gierung ſowohl im Reich wie in Preußen viel 
zu ſtark außer acht läßt. Es geht dabei ſo zu, als beſtände 
Deutſchland überhaupt nur noch aus Weſtelbien, als ſei Oſtelbien gar 
nicht mehr do. Wenn jüngſt erſt wieder für das beſetzte weltliche Gebiet 
10 Millionen bewilligt worden ſind und Miniſter Or. Wirth ein 
Weſtprogramm mit Forderungen in Höhe von 2 Milliarden vorbereitet, 
für den Oſten aber weder in Preußen noch im Reich Mittel vorhanden 
ſind, ſo ſpricht das Bände. Augenblicklich ſchweben zwar Verhandlungen 
zwiſchen Preußen und dem Reich, um auch dem Olten wonigſtens etwas 
zur Linderung ſeiner großen Not zukommen zu laſſen. Was aber her- 
auskommen wird, ſteht noch dahin. Wir verkennen nicht, daß einzelne 
Minijter, auch wenn fie Weſtdeutſche find, durchaus Verſtändnis für 
den Often haben und daß fie auch ihren Einfluß für eine tatkräftige 
Hilfe einſetzen, aber immer wieder machen weltdeutſche Sefamteinjlülle 
ſolche Anſätze und Arbeiten zunichte. Man kann es daher verſtehen, 
mit welchen Empfindungen die Oſtdeutſchen der Ernennung des Herrn 
Profeſſor Moldenhauer zum Reichswirtſchaftsminiſter gegenüberstehen, 
auch wenn fie ihn für einen klugen und weitſichtigen Politiker halten. 
Möchte er durch die Cat beweiſen, daß auch er einerſeits für 
die Not des Oſtens, andererſeits für die ausſchlaggebende Bedeutung 
der Oſtfragen hinſichtlich unſerer Jukunftsentwicklung volles Ver⸗ 
ſtändnis hat und daß er entſchloſſen iſt, aus ſolcher Erkenntnis heraus 
eine zielſichere aktive Oſtpolitik zu verfolgen und ſich 
dabei nicht beirren laſſen von den Vertretern des „Primats der Wirt⸗ 

G. 


ſchaft“. 


Das Finanzabkommen zwiſchen Deutſchland und Polen. 


Während die früheren Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Polen über die Bereinigung der ſchwebenden Streitfragen 10 Jahre 
lang ergebnislos geführt worden find und insbeſondere auch feit 
4% Jahren nutzloſe Verhandlungen wegen des Abſchluſſes eines 
Handelsvertrages ſtattgefunden haben, iſt durch die jüngſten Warſchauer 
Verhandlungen binnen 4 Wochen eine der wichtigſten und ſchwierigſten 
Angelegenheiten geregelt worden. Wir ſtellen junächſt feſt, daß vor 
und während dieſer Verhandlungen weder von den in Betracht kom- 
menden ſachverſtändigen Vertretern des Deutſchtums in Deutſchland 
noch der in Polen irgend jemand zugezogen worden iſt, obwohl nament⸗ 
lich die Vertreter der Deutſchen in den abgetretenen Gebieten ein 
Anrecht gehabt hätten, gehört zu werden und wohl auch wirklich 
Wichtiges zu Jagen gehabt hätten, und obwohl es ferner doch ſehr 
angebracht geweſen wäre, die Intereflendertretungen der Deutjchen, 
deren Entſchädigung Deutſchland übernommen hat, vorher zu hören 
und beruhigende Mitteilungen darüber zu machen, in welcher Weiſe 
Deutſchland, wenn es die Entſchädigungspflicht an Stelle des polnischen 
Staates übernimmt, dieſer Verpflichtung nachzukommen gedenkt. 
Wir ſtellen ferner feſt, daß die bisherige Heheimniskrämerei 
auch jetzt noch betrieben wird, da es bis jetzt weder Parlamentariern 
noch anderen Stellen gelungen iſt, den Wortlaut des Abkommens zu 
erhalten. Auf den Wortlaut kommt es aber natürlich bei der viel⸗ 
jeitigen und zum Teil recht verzwickten Angelegenheit vor allem an. 
Weil es nicht ſicher iſt, ob in den nächſten Cagen der Wortlaut zu 
erhalten iſt, konnte die oben erwähnte Kundgebung der Ent⸗ 
ſchädigungsberechtigten nicht bereits auf Sonntag den 
17. November einberufen werden; und da auf den darauf folgenden 
Sonntag das Cotenfeſt fällt und mit Nückficht auf die Auswärtigen 
für die Kundgebung nur ein Sonntag in Frage kommt, ſo kann die 
Kundgebung erſt am J. Dezember ſtattfinden. 

Wir haben zu dem deutſch-polniſchen Sinanzabkom- 
men bereits in der letzten Nummer ſehr eingehend Stellung genommen 
und alle wichtigen Punkte zu klären verſucht. Vor allem haben wir 
auf die große politiſche Bedeutung der Tatſache, daß das Abkommen 
gerade jetzt zuſtande gekommen iſt, hingewieſen, ein Punkt, der leider 
in der Cagespreſſe viel zu wenig beachtet und gewürdigt worden iſt. 


| 
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Daß das Abkommen fo ſchnell zuſtande gekommen iſt, lag zum Teil 
an dem Hochdruck, der über die Haager Konferenz wegen der 
Liquidierung aller Kriegsfolgen auf alle Staaten, vor allem auf Deutjch- 
land, aber auch auf Polen ausgeübt worden ift. Der deutſche Ge- 
jandte RNauſcher in Warſchau, der ſeine Inſtruktionen für dieſe 
Verhandlungen Anfang Oktober noch von Streſemann erhalten 
hat (ob freilich in der Sinne, wie das Abkommen nun zuſtande ge- 
kommen iſt, erſcheint uns ſehr fraglich) und der polniſche Außenminifter 
Galeſki haben ſich beeilt, ſich zu einigen, um die Einmiſchung der 
Großmächte zu vermeiden, die mit Nückſicht darauf hätte erfolgen 
können, daß im Pariſer Gutachten und im Aoungplan die Liquidierung 
aller Kriegsfolgen verlangt wird. Allerdings weigern ſich Ungarn und 
Bulgarien, die Kriegsentſchädigungen zu leiſten, die ſie nach dem 
Aoungplan tragen ſollen. Ebenſo hätte ſich natürlich auch Deutſchland 
weigern können. Man wird aber wohl zugeben müſſen, daß es natür- 
lich ein großer Unterſchied iſt, ob Deutſchland das Zuftandekommen 
des Youngplans unmöglich macht oder ob Staaten wie Ungarn und 
Bulgarien Schwierigkeiten machen. Jedenfalls hat nun aber Deutſch⸗ 
land durch den Abſchluß des Abkommens Polen gegenüber die aller- 
gewichtigſte Waffe aus der Hand gegeben. Wir haben ſchon in der 
vorigen Nummer darauf hingewieſen, daß durch dieſes Abkommen Polen 
Ablolntion für das unerhörte Raubjuſtem und alle Sünden terroriſti⸗ 
ſcher Schikanen gegen das Deutſchtum, das es in wahrhaft mittelalter⸗ 
licher Weiſe zermürbt und vertrieben hat, erhält, und daß vor allem 
dadurch, daß nun die Entſchädigungsprozeſſe der in Polen liquidierten 
Deutſchen, der vertriebenen Domänenpächter, der annullierten und 
liquidierten Anſiedler uſw. nicht vor dem Internationalen Schieds- 
gerichtshof behandelt werden, das ſchändliche Verhalten des Polen- 
tums mit dem Mantel chriſtlicher Liebe zugedeckt wird, während die 
Durchführung jener Prozeſſe Polen vor der ganzen Welt als einen 
Staat blamiert hätte, dem für das Suſammenleben der Nationalitäten 
jedes Kulturbewußtſein fehlt und der in dieſer Beziehung geradezu 
Balkanmethoden entwickelt hat und daher auch für die Zukunft kein 
Vertrauen verdient. Nun, wenn Deutſchland auf die Feſtſtellungen der 
polniſchen Methoden durch einen objektiven Gerichtshof verzichtet hat, 
jo bleibt es der deutſchen Volksgemeinſchaft überlaſſen und ift deren 
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Pflicht, dieſe Seftftellungen in möglichſt objektiver Weiſe ſeinerſeits 
zu treffen und das Verhalten des Polentums gegenüber dem Deutjch- 
tum jo ju geißeln, wie wir es mit urkundlichem Material in unſerer 
Sjcgubiorno⸗ Schrift getan haben. 

Der Hauptwert des Abkommens beſteht ja in dem Verzicht 
Polens auf weitere Liquidation deutſchen Eigen- 
tums und auf Durchführung ſchon eingeleiteter Liquidationen 
in allen Sällen, in denen der Beſitzer am 1. September d. J. Jein 
Eigentum noch in der Hand hatte. Auf dieſe Weiſe werden allein 
15000 ha deutſchen Großgrundbeſitzes gerettet, darunter auch bei— 
ſpielsweiſe die von Hanſemann'ſche Beſitzung im Poſener Bezirk. 
Ein Erfolg bleibt alſo der Verzicht Polens immerhin, aber in feiner 
praktiſchen Tragweite darf man ihn nicht überſchätzen. Denn es bleibt 
beſtehen das Agrargeſetz, auf Grund deſſen bisher 80000 ha 
deutſchen Beſitzern enteignet worden find und auf Grund deſſen 
auch künftig große Anteile der deutſchen Güter enteignet werden 
können; ferner das Geſetz, wonach jeder Beſitzer enteignet werden 
kann, der nicht auf dem Beſitz wohnt oder nicht ordnungsmäßig wirt- 
ſchaftet — ein ſehr dehnbarer Begriff! — und endlich die Grenz- 
jonenverordnung, die es nicht erlaubt, daß Deutſche innerhalb eines 
Gebiets, das 30 km von der deutſch-polniſchen Grenze abliegt, in 
Polen Beſitz erwerben. Polen hat alſo nach wie vor weitgehende 
Möglichkeiten, die Deutſchen zu enteignen und zu vertreiben. Zum 
mindeſten die Grenzzonenverordnung hätte bei diefer Gelegenheit mit- 
beſeitigt werden müjlen. Nun muß ſie befeitigt werden im Fuſommen- 
hang mit dem deutſch-polniſchen Handels- und dem Aiederlaflungs- 
vertrag. 

Durch den Verzicht auf das Vorkaufsrecht bei 
Nentengütern iſt ebenfalls ein nicht zu unterschätzender Vorteil 
für das Deutſchtum in Polen erreicht. Bisher it, wie wir feſtſtellen 
können, das Vorkaufsrecht in 458 Fällen angewendet worden, und zwar 
Jo rigoros, daß in 12 Sällen, in denen ein Nentengut auf einen Erben 
übergegangen war, dieſe Erben exmittiert, während in etwa 
25 anderen Fällen Käufer (alſo Nichterben). von der gekauften Scholle 
beruntergetrieben worden find. Es kommen immerhin noch 12 ooo 
deutſche Samilien in Betracht. 

Wie ſehr in dieſer Hinſicht offenbar verſäumt worden ift, weitere 
Sugeſtändniſſe und feſte Formulierungen zu erlangen, und welche Ge— 
fahren daher dieſes Abkommen für die deutſchen Nentengutsbeſitzer 
birgt, das beſagen Ausführungen der Bromberger „Deutſchen Nund⸗ 
Jhau“, die wir weiter unten wiedergeben und denen wir uns nur 
anſchließen können. 

Einigermaßen geſichert find diejenigen Nentengüter und beſitz⸗ 
befeſtigten freien Wirtjchaften, auf die entweder über die Anjiedlungs- 
kommillion oder über die Bromberger Generalkommillion, über die 
Bauernbank in Danzig oder über die Mittelſtandskaſſe in Poſen ein 
Staatliches Vorkaufsrecht eingetragen war, für den Fall des Erbganges 
an Kinder oder, wenn ſolche nicht vorhanden Jind, an Enkel oder an 
Geſchwiſter und deren Kinder, alſo bis zu Nichten und Neffen, und 
natürlich vor allem auch an Frauen, die im Vertragsentwurf urfprüng- 
lich vergeſſen waren, die man aber glücklicherweiſe in das Abkommen 
noch hineingebracht hat. Beim Übergang dieſer Wirtſchaften an einen 
anderen Beſitzer im Wege des freien Verkaufs iſt Polen nach wie 
vor berechtigt, auch bezüglich ſolcher Grundftüke das Vorkaufsrecht 
geltend zu machen, wie es das in den Jonjtigen Fällen tun kann. 

Leider iſt in das Abkommen nicht die Beſtimmung mit aufge⸗ 
nommen worden, daß erbberechtigte Kinder, die für Oeutſch⸗ 
land optiert haben und ſich in Deutfchland aufhalten, die elter- 
lichen Wirtſchaften übernehmen und zu dieſem Sweck nach Polen 
zurückkehren können. Um wieviel Wirtſchaften es ſich dabei handelt, 
ift ſtrittig. In den Kreiſen des Deutſchtums im abgetretenen Gebiet 
glaubt man, daß annähernd 3000 ſolcher Wirtschaften in Frage kommen, 
während man an amtlichen Stellen der Meinung ift, daß es ſich nur 
um einige Hundert Fälle handelt. Aber wie dem auch Jei, die Frage 
beſitzt zweifellos für das Deutſchtum im abgetretenen Gebiet als 
Geſamtheit wie für die beteiligten Eltern und Kinder eine außer⸗ 
ordentliche Bedeutung, und es iſt daher dringend zu wünschen, daß auch 
dieſe Frage, die bis jetzt ungeregelt geblieben ift, im Zuſammenhange 
mit dem Niederlaſſungsvertrag geregelt wird. Nach dem Wiener 
Abkommen haben zwar ſolche Optanten das Recht, alle Jahre 
14 Cage ſich zu Haufe aufzuhalten, aber von dieſem Recht können 
und dürfen ſie vielfach nicht Gebrauch machen. Nach 1930 unterſtehen 
die Optanten in Polen dem allgemeinen Sremdentecht und es können 
ihnen dann noch größere Schwierigkeiten in Polen gemacht werden. 
Sie müffen befürchten, dann in jedem Augenblick aus einem nichtigen 
Grunde als läſtige Ausländer ausgewiefen zu werden. Außerdem 
würden ſie, ſelbſt wenn man ihnen geſtattete, die elterliche Wirtſchaft 
zu übernehmen, in Polen kein Wahlrecht befitzen uſw. 

Wenn wir die Vorteile des Abkommens für die Deutſchen im 
abgetretenen Gebiet, denen jede Erleichterung, wie wir erneut be- 
tonen, aufs herzlichſte zu wünſchen und zu gönnen ift, betonen, Jo 
müffen wir andererfeits doch auch die Frage ſtellen, ob infolgadaſſen 
Polen ein beſonders hoch zu bewertendes Entgegenkommen gegenüber 
Deutſchland gezeigt hat. Polen tut jo, als wäre das der Fall, und 
die polniſchen Zeitungen, insbejondere die nationaldemokratijchen 
Blätter, verfolgen die Taktik, die polniſche Negierung deshalb Jogar 
anzugreifen, um nicht den Anſchein aufkommen zu laſſen, als ſei 
Deutſchland einſeitig entgegengekommen. Wir aber müſſen die Frage 
verneinen. Denn der Aoungplan zwingt die Mächte, vom 1. Sep- 
tember ab ſowieſo alle Liquidationen einzustellen. Polen hat nun 
zwar behauptet, dieſe Beſtimmung treffe auf die polniſchen Liquidationen 
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nicht zu, aber mit diefer Meinung wäre es ja angeſichts der allgemeinen 
Sormel im Aoungplan, daß alle Kriegsfolgen liquidiert werden ſollen 

ſicher nicht durchgekommen. Polen hätte allo jowieſo au 

die Liquidationen gegenüber den Deutſchen vom 
1. September ab verzichten müſſen, und jomit 
brauchte dieſer Verzicht Jeitens Deutſchlands nicht 
mit großen Opfern er kauft zu werden. Und was das 
Wiederkaufsrecht anbelangt, Jo iſt die polniſche Cheſe, wonach 
Polen ohne weiteres dieſes Wiederkaufsrecht ſich anmaßte auf Grund 
der alten Nentengutsverträge, die mit dem preußiſchen Siskus ge- 
ſchloſſen waren, durchaus ſtrittig, und Polen mußte damit rechnen, daß 
der Internationale Schiedsgerichtshof im Haag ihm dieſes Necht nahm 
und es für die bisherigen Fälle der Ausübung des Wiederkaufs- 
rechts regreßyflichtig machte. Das Entgegenkommen 
Polens iſt alſo entweder überhaupt nur ein ſchein- 


bares oder jedenfalls ein fehr gering zu be- 
wertendes. 
Demgegenüber lind die Zugeſtändniſſe Deutſchlands 


ganz enorme. Deutjichland hat es übernommen, an Stelle von 
Polen 9000 bis 10009 deutſche Reichsangehörige 
zu entſchädigen. Es iſt Jo, wie wir ſchon in der vorigen 
Nummer ſchrieben, daß die deutſche Regierung für dieſe Entſchädigungs⸗ 
pflicht große Summen nicht mehr nötig zu haben glaubt, weil die 
meiſten Geſchädigten bereits Darlehen erhalten haben, die man ein- 
fach durch Geſetz nun in eine Entſchädigung ummwondeln und durch 
Suſchläge zu erhöhen brauche. Wir haben ſchon in der vorigen Nummer 
mit aller Entſchiedenheit betont, daß bier zweifellos ein Anſpruch 
der Entſchädigungsberechtigten auf Vollent⸗ 
Ichädigung und ferner auf eine Nechtsgarantie in der 
Durchführung des Verfahrens beſteht und daß der Neichsfiskus in 
dieſer Hinſicht noch ftarke Überraſchungen erleben kann. Wir möchten 
uns heute mit voller Abſicht nicht erneut auf Alfernmäßige Dar- 
legungen einlaſſen, betonen aber, daß uns in den offiziöfen Auslaſſungen 
der Reichsregierung die Ziffern bezüglich der Verpflichtungen Deutſch⸗ 
lands viel zu niedrig erſcheinen. \ ; . 

Dazu kommen dann die erheblichen Beträge, die Polen in Form der 
Abwanderungsſteuer rechtswidrig erhoben hat und die nun 
das Reich zurückzahlen muß. 

Weiter kommt in Betracht, daß anscheinend das Neich eine 
ganze Anzahl berechtigter Anſprüche Deutſcher 
überfeben hat, zum Ceil vielleicht aus Verſehen, zum Teil wohl 
aber in der Abſicht, ſie zu opfern, wobei aber zu berückſichtigen bleibt, 
ob es den Gejchädigten nicht möglich ſein wird, im Wege der Klage, 
ſei es gegen Polen, fei es gegen den deutſchen Neichsfiskus, ihre 
Rechte geltend zu machen. So ſind, wie man, ohne den Vertrag zu 
kennen, wohl behaupten darf, die juriſtiſchen Perfönlid- 


keiten nicht berückſichtigt. Mit Recht tadelt die Brom⸗ 
berger „Deutſche Nundſchau“, daß man die Nückgabe des 
Diakoniſſenmutter- und Krankenhauſes „Be- 


thesda“ in Sneſen an die Deutſchen nicht verlangt 
oder eine Entſchädigung dafür nicht durchgeſetzt hat. Ahnlich liegen die 
Dinge in anderen wichtigen Fällen. Die Polen haben beiſpielsweiſe 
widerrechtlich das Hindenburgmuſeum in Po ſen beſchlag- 
nahmt und bisher nicht herausgegeben. Wegen dieſer Beſchlagnahme 
iſt mit Polen bisher verhandelt worden. Hat man dieſe Verhandlungen 
nun einfach unter den Ciſch fallen laſſen und auf die Herausgabe des 
Hindenburgmufeums verzichtet? Das geht nicht an! Andere Sälle 
diefer Art ſeien vorläufig nicht erwähnt. Sie werden aber bejtimmt 
geltend gemacht werden. 

So ſehen wir, daß der Vertrag Stück- und Flickwer k 


iſt, daß er Deutſchland noch gar nicht abzuſehende 
Seld- und vielleicht auch Jonftige Opfer u- 
mutet, daß Nechtsgarantien preisgegeben ſind, 


die in materieller und moraliſcher Hinsicht von großer Wichtigkeit 
waren, und daß ſomit die Unzufriedenheit mit dem Abkommen in meit- 
gehendem Maße berechtigt iſt. Wird der Reichstag ziffernmäßig über 
die Folgen des Vertrages aufgeklärt, wobei es durchaus möglich iſt, 
daß die Schätzung der amtlichen Stellen und anderer Stellen, die über 
Material verfügen, ſehr weit auseinandergehen, ſo wird er jedenfalls 
vor eine ſehr ſchwierige Entſcheidung geſtellt, zumal das Abkommen in 
einem gewiſſen Zuſammenhang mit der Annahme des Youngplanes ſteht. 
Wir würden es ſehr begrüßen, wenn die Parteien im Reichs- 
tage ſich dahin einigen würden, daß dieſe Materie nicht im Zuſammen⸗ 
hang mit den Vorlagen über den Aoungplan erledigt wird, wenn fie 
vielmehr das Abkommen abtrennen und es im Sufammenhange mit 
dem ju erwartenden polniſchen Kleinhandelsvertrage in aller Ruhe 
beraten und die nötigen Anderungen vornehmen würden. 
Soviel ſteht jedenfalls heute ſchon feſt, daß die materiellen 
Verpflichtungen Deutſchlands gegenüber den- 
jenigen Polens, wenn man Sie auf den wahren Weg 
zurückführt, mindeſtens das Zehnfache überſteigen. 
Hat Oeutſchland ſchon durch dieſes Abkommen eine neue überaus 
drückende Bürde an geldlichen Verpflichtungen auf ſich genommen, ſo 
würden dieſe noch untragbarer erſcheinen, wenn nun durch den erlt 
noch abzuſchließenden Handels vertrag mit Polen die deutſche 
Landwirtſchaft und die deutſche Wirtſchaft überhaupt ſchwer ge- 
ſchädigt und in ihrem Beſtand erſchüttert, wenn nicht gar in ihrer 
Exiſten; bedroht werden. Erft der Handelsvertrag mit ſeinen 
Nebenabkommen, vor allem mit dem Niederlaffungspertrag, 
wird ein Bild davon geben, wie im ganzen Deutſchland bei den Ver- 
handlungen mit Polen abſchneidet. Solange der Handelsvertrag noch 
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Der Stand der Schlußentſchädigung 


am 1. November 1929. 


a) Feſtſetzungen: 

98 158 Sachſchadensfälle mit 1048,6 Mill. M. 
53 844 Wertpapierſchadensfälle mit. 99,6 „ „ 
152 002 Schadensfälle mit.. . . 11482 Mill. M. 

Bis 20 000 M. N 
Grundbetrag ſind erledigt 116 146 Fälle mit 214,7 Mill. M. 
über 20 000 M. 
933,5 „ „ 


7 77 


b) Auszahlungen: 
109 862 Fälle mit 210,1 Mill. M. Barzahlungen 
34010 „ „ 879,5 „ „ Schuldbucheintragungen 
143.872 Fälle mit 1089,6 Mill. M. 
e) Von den Härtefondsanträgen 


find 85,7 v. H. erledigt, jo daß alſo nur noch 14,3 v. H. 
der Anträge zu erledigen ſind. 


Grundbetrag find erledigt 35 858 „ 

nicht abgeſchloſſen und ſein Inhalt nicht bekannt ift, läßt lich darüber 
nichts Abſchließendes Jagen. Nachdem der bisherige Neichswirtſchafts⸗ 
minifter Dr. Curtius Außenminiſter geworden ift, ſollte man er- 
warten, daß bei dieſen Verhandlungen die deutſche Wirtſchaft, vor 
allem diejenige des deutſchen Oſtens, ſachkundig geſchützt wird. Sollte 
das nicht der Fall ſein, jo würde das geradezu eine Kataſtrophe 
unjerer Neichspolitik bedeuten, deren Folgen nicht 
nur für unſeren Often, ſondern für unſere geſamten 
innerpolitiſchen Verhältniſſe von nicht abzu- 
Jehender Tragweite Jein dürften. Die Catſache, daß 
Herr Or. Curtius Weſtdeutſcher iſt, muß ihn zu doppelter Vorſicht in 
den Oſtfragen zwingen. 

Das Entſcheidende aber iſt, wie wir wiederholen möchten, daß 
Neichs regierung, Reichstag, Preſſe und Volk keinen Sweifel darüber 
laſſen dürfen, daß die jetzigen Vereinbarungen mit Polen lediglich 
eine Verſtändigung über wichtige Einzelfragen 
bedeuten und daß fie den Anſpruch Deutſchlands, auf 
baldige Regulierung der Oſtgrenze, in keiner 
Weiſe berühren, ſondern diefen Anfpruch, der von Strejemann 
1924 offen proklamiert und ſeitdem immer vertreten worden ift, uns 
beeinträchtigt beſtehen laffen. Der Weltfriede ift erſt dann wirklich 
geſichert, wenn die jetzigen unerträglichen und unmöglichen Grenzen 
zwiſchen Deutſchland und Polen und darüber hinaus in Ofteuropa 
überhaupt abgeändert find und die uns entriſſenen Gebiete uns wieder- 
gegeben werden. Daran ändert kein Sinanzabkommen und kein 
Handelsvertrag mit Polen etwas. Das muß mit aller Schärfe betont 
und daran muß festgehalten werden. Gin ſche 


* 
Die Deutjchen im Abtretungsgebiet zum Abkommen 
mit Polen. 


Maßgebend für die Beurteilung des Abkommens mit Polen haben 
nicht in erſter Linie die mehr oder weniger parteipolitiſch eingeſtellten 
Blätter des Reiches, auch nicht die polniſchen Stimmen zu ſein, ſondern 
die Meinung der Betroffenen ſelbſt, der Peutſchen in den abgetretenen 
Gebieten, über deren Schickſal im Abkommen beſchloſſen worden iſt. 
Wenn die deutſchen Zeitungen in Polen mit Sorge die Auswirkungen 
des Vertrages beſprechen, jo muß das um fo bedenklicher ſtimmen, als 
die deutſchen Blätter in Polen ſich in ihren Außerungen über politiſche 
Dinge mit Nückſicht auf die Zenjur die weitgehendſte Zurückhaltung 
auferlegen müſſen. Die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg ſchreibt in 
Nr. 257 u. a.: „Wir ſehen, daß der Vertrag zum großen Teil auf 
Treu und Glauben, nicht aber auf einer genauen, 
tief ſchürfenden rechtlichen Formulierung auf⸗ 
gebaut ift. Das erfüllt uns mit großer Sorge. Wir haben Er- 
fahrungen hinter uns, gefammelt in zehn langen, trüben Jahren; wir 
wiſſen, daß ein Vertrag, der nicht in ganz feſte und ſichere Sormen 
gegoſſen iſt, hundertfach Löcher aufweist, durch die der Geiſt entweichen 
kann.“ Das Blatt erinnert dann an das Wiener Abkommen von 1924 
über die Staatsangehörigkeit der Deutſchen in Polen, das mit großen 
Hoffnungen begrüßt worden war und ſchließlich die Erwartungen doch 
nicht erfüllt hat, da es trotz ſeines erheblichen Umfanges noch allzu 
viele Lücken aufwies, durch die „der Geiſt entweichen konnte“. Weiter 
heißt es: „Mit Rührung haben wir davon Kenntnis genommen, 
einen wie ungeheuren finanziellen Preis Heutſchland 
für die Erledigung der Liquidationsfrage gezahlt hat, einen Preis, der 
die Summen ehr, fehr viele Male überſchreitet, um die ein Snowden 
im Haag drei Wochen lang... gekämpft hat. Sür Polen ſelbſt 
bedeutet dieſer Vertrag nicht im geringſten ein 
Sugeftändnis. Das offiziöſe Warſchauer Negierungsblatt „Gazeta 
Polſka“ gibt das offen zu.“ Die „Nundſchau“ erörtert ſodann einige 
ihrer Bedenken: Die Grenzzonen verordnung bleibt trotz 
des neuen Abkommens beſtehen; dieſer Verordnung unterliegen 
zwei Drittel des abgetretenen Gebietes und 80 bis 90 v. H. aller 
weſtpreußiſchen und Polener Deutſchen, deren 
Schickſal alſo auch weiterhin unſicher if. Das An- 
erbenrecht darf nur in den Fällen geltend gemacht werden, in denen 
der Erbe gerichtlich nicht vorbeftraft ist. Für einen 
Angehörigen der Minderheit it es in Polen aber ſchwer, nicht beſtraft 
zu werden, wenn es den Polen darauf ankommt, ihm ſeinen Grund 
und Boden zu nehmen. „Warum hat man ferner nicht“, fragt die 
D. N., „die Rückkehr der Söhne deutſcher Anſiedler 
geregelt, die ſeinerzeit leichtfertig optierten und ſelbſt drüben in 


| 


Doutfchland z. T. als gewöhnliche Arbeiter ihr Leben friſten müſſen, 
während die Eltern hier ohne Erben oft ſchon in greiſenhaftem Alter 
wirtschaften müſſen und nicht willen, was mit ihrem Beſitz ſpäter ge- 
ſchehen ſoll? Warum hat man den klaren und eindeutigen Fall des 
Krankenhauſes Bethesda in Gneſen, der rechtlich völlig 
unbegründeten Wegnahme einer karitativen Anſtalt, jo einfach in 
den Papierkorb fallen laſſen? Viele Fragen find es, die ſich uns auf- 
drängen, Fragen, .. auf die wir auch aus den Jubeltönen der reichs⸗ 
deutſchen Prelle keine Antwort heraushören.“ Die Worte des Brom- 
berger Blattes ſind vorſichtig gewählt, ſowohl gegenüber der polnischen 
Regierung, der es nicht die ganze Wahrheit ſagen darf, wie gegen- 
über der deutſchen Regierung, die es, weil ſie die Vertreterin des 
Heimatſtaates iſt, vor den Polen nicht allzu ſcharf kritiſieren will. 
Aber die Worte Jind doch Jo deutlich, daß man aus ihnen den Vor- 
wurf gegen die deutſche Neglerung, voreilig ge- 
handelt zu haben, heraushören kann. 

Man wird die Zweifel der Deutjchen in Polen an der polniſchen 
Vertragstreue für um Jo berechtigter halten müſſen, als die National- 
demokraten ſich mit aller Schärfe gegen die Einſtellung des Land⸗ 
raubes an der deutſchen Minderheit und gegen jede Einraͤumung eines 
Niederlaſſungsrechtes an Deutſche ausgejprochen haben. Das Vor- 
handenſein deutſchen Grundbeſitzes in Stadt und Land und das deutſche 
Eigentumsrecht an Wirtſchaftsbetrieben in Weſtpolen wird als eine 
Gefahr für die Grenzgebiete bezeichnet, die im Intereſſe der polniſchen 
Allgemeinheit beſeitigt werden muß. 

* 


Die Landwirtſchafts kammer Niederſchleſiens warnt. 

Der Vorſtond der Landwirtſchaftskammer Niederſchleſien, der 

bereits unter dem J. November ein warnendes Telegramm an den 
Neichsernährungsminiſter und an das Auswärtige Amt gerichtet hatte, 
hat in feiner Sitzung am 8. d. M. noch einmal zum deutſch-polniſchen 
Handelsvertrag Stellung genommen: 
„Mit wachſender Beſorgnis verfolgt die Landwirtſchaftskammer 
Niederſchleſien das dauernde Abſinken der Preije für alle landwirt- 
ſchaftlichen Produkte mit Ausnahme der Schweinepreiſe, die aber auch 
ſchon anfangen, abzubröckeln. Die Not der Landwirte iſt bis zum 
dußerſten geſtiegen, die Zuſammenbrüche mehren ſich in Jtetig wach 
Jender Sahl, und zwar für alle Beſitzgrößen. Die auf das Frühjahrs- 
notprogramm geſetzten Hoffnungen lind zunichte geworden, Verzweiflung 
und steigende Verbitterung, deren Entwicklung nicht abzusehen iſt, haben 
weite Kreise erfaßt, eine Fortdauer der jetzigen Verhältniſſe iſt un- 
möglich. . 

Durch die Preſſe erfahren wir nun Einzelheiten über die Handels- 
vertragsverhandlungen mit Polen. Dieſe löſen erneut die allergrößten 
Sorgen für die Zukunft aus. Soll die Landwirtschaft Niederſchleſiens 
weiter beſtehen, Jo darf der Vertrag nicht auf deren Koſten geſchloſſen 
werden. Wir erheben ſchärfſten Einjpruch gegen den Abſchluß eines 
Vertrages, welcher direkte oder indirekte Schäden irgendwelcher Art 
für die Landwirtschaft mit ſich bringt. Wir halten die ſofortige 
Aufſtellung eines neuen autonomen Solltarifs für 
dringend geboten, damit auf Grund eines ſolchen die nach dem 15. Fe- 
bruar 1030 zu ſchließenden Handelsverträge der Landwirtſchaft den 
unbedingt nötigen Schutz bringen können. \ Bu 

Wir verweilen auf die Schutzmaßnahmen anderer Länder für ihre 
heimiſche Landwirtſchaft trotz Handelsverträgen — vergl. Amerika, 
Stalien, Spanien — und hoffen und erwarten, daß Reichsregierung 
und Reichstag ſich endlich entſchließen werden, in ähnlicher Weiſe vor- 
zugehen. Es iſt die allerhöchſte Zeit!“ 


* 
Kommunalpenfionäre und Poleuabkommen. 

Verdrängte Gemeindebeamte, wie Bürgermeiſter uſw., die mit der 
Bemeſſung ihrer Nuhegehälter durch die Gemeinden im abgetretenen 
Gebiet, in denen ſie angeſtellt geweſen waren, nicht zufrieden ſind und 
die deshalb Beſchwerden erhoben hatten und entſchloſſen waren, den 
Klageweg zu beſchreiten, dieſerhalb zuvor aber mit der preußiſchen 
Staats- und deutſchen Reichsregierung unterhandelt hatten, haben bei 
uns angefragt, ob nicht auch ihre Anſprüche nunmehr auf das Reich 
übergegangen ſeien. Suftändige amtliche Stellen, bei denen wir uns 
dieſerhalb erkundigt haben, verfichern uns, daß das nicht der Sall ift, 
daß der polniſche Finanzausgleich diefe Anſprüche nicht berührt, die 
Kommunalpenſionäre alfo nach wie vor ſich an die fraglichen Städte 
oder Gemeinden im abgetretenen Gebiet ju halten haben und daß die 
Lage dieſer Angelegenheit gegen früher in keiner Weiſe verändert ift. 


—— 
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Die Gegenſeitigkeit in der Behandlung der Minderheiten. 


Eine Prüfung des Minderheitenſchulweſens beiderſeits der 
deutſch-polniſchen Grenze hat die deutſche Preſſe dazu ver- 
anlaßt, ebenſo wie das unſer Bundespräſident Ginſchel 
beim Deutschen Cag in Slatow getan hat, Gegenſeitigkeit in 
der Behandlung zu fordern, die entweder dadurch verwirklicht 
werden kann, daß Polen ſeiner deutſchen Minderheit mehr Entwick⸗ 
lungsfreiheit läßt als bisher, oder dadurch, daß ſich die deutſche Ne- 
gierung in Zukunft der polniſchen Minderheit gegenüber weniger ent⸗ 
gegenkommend zeigt. Dieſe berechtigte Forderung ſcheint den Polen 
wenig angenehm zu ſein. Um dem deutſchen Vorwurf zu begegnen, 
verſuchen ſie, die Spitze umzudrehen, indem ſie gleichfalls die Forderung 
auf Gegenſeitigkeit erheben, weil angeblich mit den Deutſchen in Polen 
weit nachſichtiger als den Polen in Deutſchland verfahren wird. Es 
lohnt ſich, darauf einmal einzugehen. Wenn die Polen von Gegen⸗ 
ſeitigkeit in der Behandlung der Minderheiten ſprechen, Jo meinen ſie 
7. B. damit, daß auf je eine deutſche Schule in Polen immer eine 
polniſche Schule in Deutſchland kommen Joll. So jagt das Allenſteiner 
Polenblättchen u. a.: „Gerechte Gegenſeitigkeit würde erfordern, daß 
die Schulbehörde in Polen baldmöglichſt die 529 (1) ſtaatlichen Minder- 
heitsſchulen ſchließen und nur 27, d. i. ſoviel wie wir hier haben, 
belaſſen würde. Die Zahl der Kinder wäre ebenfalls auf 450 zu ver- 
mindern, und die deutſchen Lehrer müßten im Intereſſe des Dienſtes 
nach dem Oſten verſetzt und durch polniſche Lehrer aus dem Weſt— 
markenverein erfetzt werden.“ (Dabei gibt die „Gazeta Olſztunfka“ die 
Sahl der deutſchen Lehrer auf 1137 und die der Kinder auf 54711 
an.) Da ferner die Deutſchen drüben eine ganze Reihe Gumnaſien 
beſitzen, die polniſche Minderheit in Deutſchland aber nicht, ſo meinen 
die Polen, die Gegenſeitigkeit dann verwirklicht ſu ſehen, wenn das 
höhere Schulweſen der deutschen Minderheit gänzlich bejeitigt wird. 
Sie ſehen alſo die Gegenſeitigkeit in der Gleich- 
heit der Sahl. Sie kümmern ſich nicht darum, auf wieviel 
nationalbewußte Minderheitsangehörige hüben und drüben je 
eine Schule entfällt, auch nicht darum, daß der Bildungsſtand und das 
Sortbildungsbedürfnis bei den Deutſchen ein anderes als bei den Polen ift. 

Wenn dieſe Faktoren aber unberückſichtigt bleiben, hat man kein 
Recht mehr, von Gegenjeitigkeit in der Behandlung zu Sprechen. 
Gegenſeitigkeit iſt kein ſtarrer Begriff, der mit einfachen Zahlen 
ausgedrückt werden kann. Wenn einer deutſchen Bevölkerung, die feit 
Menjchenaltern als geiſtig und wirtſchaftlich führende Schicht im Lande 
ſitzt und daran gewöhnt iſt, einen beträchtlichen Teil ihrer Kinder in 
höhere Vildungsanſtalten zu ſchicken, ihr Schulweſen zerſtört wird, 
Jo wiegt das weit ſchwerer, als wenn eine polniſche Volksgruppe kein 
Sumnaſium bejitt, von der einer ihrer Führer ſagte, daß fie kaum 
zwei Dutzend Menſchen beſitzt, die der Intelligenz jugezählt werden 
könnten. Man kann nur dann don wirklicher Gegen- 
leitigkeit ſprechen, wenn die vorhandenen VBe⸗ 
dürfniffe auf beiden Seiten in entſprechender 
Weile befriedigt werden. Im oberſchleſiſchen Cheaterſtreit 
7. B. iſt nach polniſcher Anſicht die Gegenſeitigkeit nur dann ver⸗ 
wirklicht, wenn auf je eine deutſche Cheatervorſtellung in Oftober- 
ſchleſien immer eine polniſche Aufführung in Weſtoberſchleſien kommt, 
nach deutſcher Auffoffung aber erſt dann, wenn den höheren kul- 
turellen Anſprüchen der deutſchen Minderheit entsprechend mehr 
Vorſtellungen veranſtaltet werden. Als Maßſtab der Gegenſeitigkeit 
hat nicht die Sahlengleichheit der Veranſtaltungen, ſondern die Sahl 
der Menſchen zu gelten, die durch ihren Cheaterbejuch beweiſen, daß 
ihnen eine künſtleriſche Darbietung ein kulturelles Bedürfnis iſt. 


Was die polniſche Auffaffung der Gegenſeitigkeit praktiſch bedeuten 
würde, wird dann beſonders klar, wenn man einmal nicht an den 
von den Polen geforderten Abbau des deutſchen Minderheits- 
ſchulweſens denkt, jondern ſich vergegenwärtigt, was es bedeuten 
würde, wenn das polniſche Schulweſen in Deutſchland ſo ausgebaut 
würde, daß es zahlenmäßig der deutſchen Schulorganijation in Polen 
entſpricht. Woher ſollten die Polen dann die Schüler für zwanzig 
und mehr Gumnaſien nehmen, da ſie bisher doch noch nicht einmal 
imſtande ſind, eine ausreichende Schülerzahl für das ſeit langem ge⸗ 
plante Sumnaſium in Slatow ſicherzuſtellen? Oder wie wollten die 
Polen einige 100 Elementarſchulen mit einer angemefjenen Sahl von 
Schulkindern füllen, wo ſie doch ihre bisher gegründeten Schulen nur 
durch eine die Grenzen der Logalität oft überſchreitende Propaganda 
haben verwirklichen können? Wo ſollte Deutſchland die eine Million 
Polen hernehmen, die es vertreiben müßte, wenn es auch hierin den 
Polen Gegenſeitigkeit gewähren wollte? Es würde den Polen nicht 
möglich fein, nachzuweiſen, daß 25000 polniſche Kinder (alſo ebenjoviel 
wie deutſche Kinder zwangsweiſe nationalpolniſchen Schulen zugeteilt 
worden Jind) gegen den Wunſch ihrer Eltern gezwungen find, in 
deutſche Schulen zu gehen, zumal in a eine ganze Reihe 
polniſcher Minderheitsſchulen von den preußiſchen Behörden be- 
willigt worden ſind, ohne daß. ſich polniſchſprechende Eltern gefunden 
Ken die bereit geweſen wären, ihre Kinder in diefe Schulen zu 
IcKen. 


Die Feſtſtellung der Gegenſeitigkeit darf ſich nicht auf den 
derzeitigen Suftand der Minderheiten, ſondern 
muß ſich auf die Entwicklung beziehen, in der ſie ſich unter 
dem Einfluß der Regierungsmaßnahmen befinden. Wenn in beiden 
Staaten die vorhandenen Winderheitsſchulen in übereinjtimmender 
Weiſe gefördert oder zerſtört werden, dann kann man von Gegen- 
ſeitigkeit ſprechen. In Wirklichkeit gehen die Minderheiten beider- 
ſeits der deutſchen Oſtgrenze aber entgegengeſetzte Wege: Polen zer⸗ 
jtört, Deutſchland baut auf. Das iſt keine Gegenſeitigkeit. Dieſe 
würde verwirklicht fein, wenn Deutſchland ein gut Teil von dem, was 
die polniſche Minderheit in unferen Grenzen im Laufe der letzten 
Jahre aufgebaut hat, wieder abreißen würde. In Polen werden ſeit 
10 Jahren deutſche Schulen aufgelöſt, aber keine einzige iſt neu ge⸗ 
gründet worden. In Deutjchland wurden im Laufe dieſes Jahres 
mehrere Dutzend polniſche Privatſchulen eröffnet. In Polen wurde 
eine hochentwickelte deutſche Kulturgemeinſchaft zerſtört und wurde 
vor allem in Oberſchleſien das Deutſchtum Jo ſehr geſchwächt, daß 
ſich der Wojewode Grazunſki rühmen konnte, dieſen Abſchnitt der 
deutſchen Sront erledigt zu haben. In Deutſchland aber wurde im 
Laufe der letzten Jahre der Grund zur Ausbildung einer national- 
polniſchen Kulturgemeinſchaft gelegt, die ſich der Unterſtützung ganz 
Polens und des Wohlwollens der preußiſchen Behörden erfreut. In 
Polen werden die deutſchen Blätter ſelbſt wegen des Nachdrucks von 
Artikeln, die polniſche Zeitungen ungeſtraft veröffentlichen können, 
beſchlagnahmt; in Deutjchland wird gegen die polniſchen Minderheits- 
blätter, die das Recht der freien Meinungsäußerung in der gröblichſten 
Weiſe mißbrauchen, nichts unternommen. Im Vereins- und Organi- 
jationsleben, hinſichtlich der Sicherheit von Perſon und Eigentum, im 
Siedlungsweſen, im kirchlichen Leben, überall iſt die deutsche Forderung 
der Gegenſeitigkeit nur allzugut begründet und erweiſt ſich die gleiche 
Forderung, wenn fie von polniſcher Seite erhoben wird, als ein Ab 


wehrverſuch mit unehrlichen Mitteln. Or. K 


Neues aus Polen. 


Sejm und Regierung. 


Die Vertagung des Sejm hat keine Klärung der Lage gebracht. 
Regierung und Parlament ſtehen ſchärfer gegeneinander als zuvor. 
Die Erregung ſcheint auf die Volksmaflen überzugreifen, wie die auf⸗ 
jlackernden Unruhen in Warſchau, die Maſſenverſammlungen und die 
Straßendemonſtrationen in Lodz, Lemberg und an anderen Orten 
gezeigt haben. Nobert Slawek, der Vorſitzende des Regierungs- 
klubs, derſelbe, der ſeinerzeit die Abgeordneten mit Knochenbrechen 
bedroht hat, begründet die Vertagung des Sejm und des Senats damit, 
daß den Abgeordneten der Oppoſition Seit zum Nachdenken über ihre 
Abſichten und Handlungen und zur Beruhigung ihrer Nerven gegeben 
werden müſſe. Der Krakauer Profeſſor und Abgeordnete des Re- 
gierungsblocks, Krzuzanowſki, erklärte in einer öffentlichen 
Verſammlung, das Parlament müßte aufgelöſt und Neuwahlen dürften 
nicht mehr ausgeſchrieben werden. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
Pilſud!] ki ſich zu einem ſolch entſcheidenden Schritt, der den Über- 
gang zur offenen Diktatur bedeuten würde, entſchließen wird. Daß 
er trotz aller parlamentariſchen Schärfe im Verkehr mit den Ab- 
geordneten das Parlament noch nicht beſeitigt hat, hat ihm von den 
Stürmern und Drängern den Vorwurf eingebracht, ein „Mann der 
Halbheiten“ zu ſein. Pilſudſki ſieht da aber wohl klarer als die 
Unentwegten. Er ſcheint zu wiſjen, daß der Veſt des Kredites, den 
Polen bei den ausländiſchen Geldgebern genießt, durch die gänzliche 
Beſeitigung der parlamentariſch-demokratiſchen Regierungsform ver⸗ 
lorengehen kann und daß ſich das evtl. Ausbleiben ausländilchen 


Kapitals verhängnisvoll auf die Wirtſchaft des kapitalarmen Landes 
auswirken wird. Dieſe unfreiwillige Nückfiht auf das Ausland hat 
ſeit Jahren eine klare innerpolitiſche Entscheidung in Polen verhindert, 
nicht nur auf ſeiten der Pilfudjki-Regierung, ſondern auch im Lager 
der Oppoſition. Wie dieſe Oppoſition, wenn Pilfudjki einmal ſtürzen 
ſollte, regieren will und kann, iſt noch gänzlich unklar, obwohl der 
Suſammenſchluß der drei Bauernparteien in den letzten Tagen gelungen 
zu ſein ſcheint. Einig ſind ſich die Oppoſitionsparteien nur in der 
Ablehnung des jetzigen Regimes. In allen weiteren Fragen verfolgen 
fie aber Jo unterſchiedliche Siele, daß fie ſich zu einem einmütigen, 
praktiſchen Handeln in verantwortlicher Regierungsftelle nur ſchwerlich 
zuſammenfinden würden. Keine der vier gegeneinanderſtehenden 
politiſchen Sruppen in Polen (die Pilſudſki-Anhänger, die Nechts⸗ 
radikalen, die Linken und die nationalen Minderheiten) bejitt eine feſte, 
regierungsfähige Mehrheit im Parlament. Es wäre allenfalls möglich, 
daß von Sall zu Fall eine Mehrheit geſchaffen werden könnte. Eine 
ſtarke und folgerichtige Politik aber könnte auch von jeder anderen 
Gruppe nur mit ähnlichen Methoden durchgeführt werden, wie ſie heute 
von Pilſudſki angewandt werden. 


Gegenwärtig gibt es in Polen 108 Parteien und politiſche Ver- 
bände. Davon find 56 polniſche Organiſationen. 52 entfallen auf die 
nationalen Minderheiten (Deutsche, Ukrainer, Weißruthenen, Nuſſn, 
Litauer und Juden). Von den 108 Organiſationen ſind die Angehörigen 
von 33 Parteien in 22 Klubs des Sejm und in 12 Klubs des Senats 
vertreten. 


Nahida Sturmhöfel zum Gedächtnis, 
. Von Wilhelm Müller-Rüdersdorf, Berlin. 


„In dieſem Herbft find vierzig Jahre vergangen, ſeit Nahida Sturm- 
pöfel aus dieſem Leben ſcheiden mußte. Seit ſie — eine allzeit heiß⸗ 
blütige, rastlos wandernde Erdenpilgerin — das Körperliche abſtreifte. 
Viel Sturm und Unwetter war, ihrem Weſen gemäß, ihr Schickfal. 
Und obgleich dieſes ihr alles andere denn Paradieswonnen zu koſten 
gab, betete ſie doch alle Schönheit und Geiſtesgröße der Welt an. Eine 
Stau voll Wille und Ausdauer und Sreiheitsfeuer, immer helläugig 
Sukunftswandlung ſuchend und ſchauend, nie einer kleinlichen Zeit- 
moral untertan, dabei ſich doch keineswegs ſittenlos auslebend, ſtürmte 
ſie zum Gipfel ihrer Jahre. Eine tupiſche Oftmärkerin: Eine ſehr 
beſinnliche, ethiſch und poetiſch hochlodernde Tochter himmelweiter, 
ſturmdurchraſter, in Traumfernen tragender Landſchaft. Schlicht dabei, 
wie ihr Heimatland. Und Jo klar, leiſe, offen, grübelernſt. Wie ſeit 
dem Cage des Eintauchens ins menſchliche Daſein ihr Blick über die 
Heimatebene hinaus, wuchs ſie dann mit ihrer Lebensarbeit über die 
Heimatſchraͤnken fort. Und obgleich 
ſie der Heimat entwanderte, blieb ſie 
mit ihrem Weſen ihr getreueſter 
Spiegel. 

Slatow, das kerndeutſche Grenz- 
ſtädtchen unſerer jungen Provinz 
Poſen-Weſtpreußen, iſt ihre Wiegen⸗ 
ſtätte. Als Cochter eines preußiſchen 
Majors wurde ſie hier am 24. No- 
vember 1822 geboren. Zur Schrift- 
ſtellerei ſich berufen fühlend, trat ſie 
in dieſe 1849 ein. Die Frauenfrage 
beſchäftigte ſie hauptſächlich. Und ſie 
diente ihr als eine der erſten. Diente 
ihr mit heiligſtem Opfermut und 
kühnſtem Wageſinn. Allen Hemmun- 
gen, Schmähungen und Feindtaten 
trotzend. Bald führte fie ihre Miſſion 
als Frauenrechtlerin nach Berlin. 
Dann ging fie nach Dresden, wo ſie 
eine der früheſten Frauenzeitſchriften 
begründete und leitete. In den Ehe- 
bund getreten, mußte ſie es erleben, 
daß der ihr Angetraute ſie und das 
Töchterchen aus diefer Ehe ſchnöd im 
Stich ließ. Von der hochbegabten 
Tochter Ruth ſei hier bemerkt, daß 
fie die Gattin des Theaterkritikers 
Max Remy wurde, ſich nach deſſen . . 
Tode mit dem berühmten Begründer der Völkerpſuchologie Profeſſor 
5 vermählte und ſich ſehr rege als Dramatikerin und Erzählerin 

etätigte. 
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Körperleiden war die DVeranlajjung, daß die Mutter Nahida 
Sturmhöfel 1854 mit ihrem fünfjährigen Kinde nach Südfrankreich 
und dann nach Stalien überſiedelte. Mit Sprachtalent und Mujik- 
talent begabt, wirkte ſie hier vielerorts als Erzieherin. Swiſchendurch 
verdiente ſie ſich durch Mitarbeit an Tageszeitungen und Unter- 
haltungsblättern das Geld für den Lebensunterhalt. Oft genug mußte 
ſie aber auch durch Handarbeiten ihr Leben friſten. In unruhigem 
Wanderdaſein, vielfach durch Not weitergetrieben, durchzog ſie 
Stalien, von Savoyens Bergen bis hinunter nach Sizilien. 1864 — alſo 
nach zehnjährigem bewegten Pilgern durch Fremdlande — kehrte fie 
nach Deutſchland zurück. Wie ſchon einmal, bot Berlin ihr Zuflucht. 
Im folgenden Jahre gab ſie hier ihre „Freien Lieder“ heraus, die 
jedoch ſofort beſchlagnahmt wurden. Vorwiegend als philanthropiſche 
Schriftſtellerin wirkend, ging ſie nun nach Perchtoldsdorf bei Wien. 
Und 1883 ſiedelte ſie abermals nach Stalien über. Vorher noch (1876) 
hatte fie ihr Versbuch „Götzen, Götter, Gott“ erſcheinen laſſen. Ihre 
Wohnſtätten in Italien waren Frascati, Defenzano und San Terenzo 
bei Spezia. Hier ſchloß fie auch die meltjatten Augen, die fo viel 
Schönes und Trauriges geſchaut hatten. Das Jahr vor ihrem Heim- 
gange beſcherte noch ihr Büchlein „Vergeſſene Lieder“. 


Längſt iſt Nahida Sturmhöfel — auch in ihrer engeren Heimat — 
in Bergeſſenheit geraten. Um ihrer bahnbrechenden Reformtaten und 
ihrer nicht üblen Dichtung willen verdient ſie es, wieder in ehrende 
Erinnerung geftellt zu werden. 


Die oſtmärtiſche Frau 


Zeitſchrift für die Oſtmartarbeit deutſcher Frauen. 
Mitteilungsblatt des Frauendienſtes des Deutſchen Oftbundes 
und der Arbeitsgemeinfcdhaft oſtoeutſcher Frauen. 
(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


11 — 7 —0¹—õ³Æ—.— — 7j — 57 — |] 


Zum Totenſonntag. 
Vergänglichkeit. 
Ein Jahr, was iſt's im Gang der Ewigkeiten? — 
die Stunden halten ihren Schritt nicht an, 
und vor dem Morgen muß das Heut entgleiten, 
die Stunden halten ihren Schritt uicht an. 
Und aus dem Heute wird das fahle Geftern 
in der Erinnerung trübem Dämmerſchein — 
Luft jo wie Qual, du legſt ſie zu den Schweſtern 
in den verstaubten dunklen Totenſchreiu. 
Luſt Jo wie Qual, fie nehmen bald ein Ende, 
dein Glück vergeht, kaum daß es recht begann. — 
Aufs wunde Herz leg’ lächelnd deine Hände — 
die Stunden halten ihren Schritt nicht an. 
Gertrud Srabomfki. 
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Gſtpreußen -eine unendliche Harmonie, 
Von Frauzis Gernoth⸗Eder. 


In keuſcher Reinheit, zartblau und wolkenlos, wölbt ſich der 
unendliche Himmel über uns, — ſo wolkenlos, wie wir ihn ſelten im 
Norden erleben. Weich und ſanft wie ein Noſenblatt ift die Luft dieſes 
gütigen Spätjommertags. Wunderbar vielgeſtaltig, vielfarbig, viel⸗ 
lebendig iſt die weit⸗weite Ebene Oftpreußensi Ihr Dörfer, 
gebettet in den Schutz hundertjähriger Baumrieſen, ihr Kirchen in 
eurer bodenſtändigen Wuchtigkeit und ſatten dunkelroten Farbe wie 
berausgewachſen aus der Landschaft, ihr Gehöfte, ſchlicht und ſauber, 
ihr Straßen, bewacht von ſtarken Eſchen oder feinhaarigen Birken oder 
knorrigen Eichen, — wie ſchließt ihr alle euch zuſammen zu ‚einer 
wundervollen Einheit! Ruhe atmet dieſes Land — und Stieden, 
Stetigkeit und eine Harmonie, die löſt und befreit. 

Oh, dieſe Wälder! Wir fahren verschwiegene, einſame Wald- 
wege. Herb und keujch wie eine hehre ſchöne Frau iſt dieſer Sorft. 
Geläutert wird die Seele, ernſt und feierlich die Stimmung, es dünkt fat 
Entweihung, den grünen Waldboden 
zu betreten, die Erhabenheit diefes 
göttlichen Münfters zu ſtören. Und 
dann eine Lichtung, Smaragdgrün und 
jammetweich, erleuchtet und ſelbſt 
leuchtend! Ein paar Rehe äſen am 
Waldrand — lauſchen —, ſpringen in 
langen Sätzen ins Oickicht: haſtloſe, 
ſelbſtverſtändliche Sicherheit in dieſer 
doch ſcheuen Flucht! 

Du wundervolles, nur vom Him- 
melsrund begrenztes Land! Durch 
weite ſattgrüne Wie ſen fahren 
wir, Pferde graſen behaglich, und 
dort... hebt ein Brauner erſtaunt 
den Kopf, ſchaut in die untergehende 
Sonne, ſchreitet ihr entgegen, bleibt 
jtehen, geht wieder langſam ein paar 
Schritte weiter und ſchaut wie in 
Andacht verloren in ein Myſterium, 
das auch uns bei jedem neuen Er- 
leben wieder ein Muſterium Jein 
Jollte: das überirdiſch flammende 
Leuchten, das wie ein Grüßen aus 
anderen Welten zu uns kommt. 

Eine große Herde ſchwarzweißer 
Kühe geht in gemeſſenem Schreiten 
in gleicher Richtung über die Weide: 
‚ein einziger wiegender Nhuthmus 
ſchwingt durch hundert prächtige Tierleibert — Und jetztl — ein 
jeltſamer Schrei: Wildgänſe fliegen über uns her. Folgend ihrem 
urewigen Naturgeſetz führen ſie ihren ſeltſamen Flug im fpitzen Dreieck: 
aus, — unwandelbar im Wandel der Zeiten. Und die Störche, wohl 
zwanzig an der Zahl — ſie üben ihren Slug. Lange ſtehen wir gebannt 
und ſehen einer einzigartigen Unterrichtsſtunde zu: einer der Jungen 
nach dem anderen führt ſeine Kunſt vor — Aufftieg, Rundflug, Gleit- 
flug — Aufftieg, Rundflug, Gleitflug . .. Und die Elternpaare 
ſchauen, prüfen, laſſen wiederholen, klappern Beifall, klappern Miß- 
fallen. Ein Alter ſteigt auf und zeigt, wie in läſſigem Gleichmaß auf 
ab — auf ab die Flügelfpitzen ſich bewegen ſollen. Rbutbmusl 
Harmoniel 

Die Sonne ſinkt. Leichte weithin ziehende Nebelſchleier gleiten über 
die Wieſen. Eine Mühle dreht noch langſam die Slügel: „Mahle 
Mühle, mahle!“ haucht die Luft in ihre Sproſſen. Scharf zeichnet ſich 
am Horizont ein alter Brunnen ab. Geht dort nicht der Tod übers 
Feld? Einen großen Schlapphut hat er auf dem Kopf, die Senje links- 
über geſchultert, ein Kleidungsstück fällt ihm gerafft über die rechte 
Schulter, wie des Todes Mantel in alten Holzſchnitten. Der Tod? 
Ach nein, ein Bauer, der heimwärts wandert, heim zu ſeinem 
Gärtchen, wo die ſatte farben- und lebenſprühende Kraft der bunten 
Malden und roten Dahlien, der Aftern und gelben Sternblumen auf 
ihn warten. N 

Aber etwas ift doch in mir zurückgeblieben von der Begegnung mit 
dem „Cod“. Ein feuchter ſtarker Duft von gemähtem Gras und Klee 
ſteigt aus den abendlichen Wieſen, der umgepflügte violettbraune Acker 
ſtrömt einen Erdgeruch aus, der dringlich mahnt: Werden, Sterben 
und Vergehen! Aber dort? — Dort keimt ja ſchon neue Saat. 
Tief, tief in der Erde Schoß, da arbeiten die Gnomen und Wurzel- 
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männchen, die Kräftebildner für ein neues „Werde“. Ein goldener 
Widerſchein des Abendhimmels ſchimmert über ein Harbenfeld. Immer 
ſtärker wird das Sirpen der Heimchen. Wollen fie das Nattern des 
Motors übertönen? Ja, ja — und es gelingt ihnen auch. Brauſend 
fteigt ein Chor gen Himmel, gewaltig wie Beethovens „Seid um- 
jchlungen, Millionen!“ 

Sarben der weiten Ebene, würziger Erdgeruch, ſchwingender Nhyth⸗ 
mus in der Bewegung, Schrei der Wildgans, wichtiges Storchen- 
geklapper, Chor der Grillen, durchſichtige kriſtallklare Luft, und auch 
du, geheimnisvolle Stille eines heiligen Waldes — kein Bild, kein Kino, 
kein Grammophon kann euch jemals erſetzen oder auch nur annähernd 
im Suſammenklang wiedergeben. 

Aus der Schweiz, durch den Schwarzwald, die Rauhe Alb, Bayerns 
maleriſche Städtchen, über das Fichtelgebirge, durch Sachſen, Schleſien, 
Brandenburg, Pommern und über die Oſtſee kam ich zu dir, Oft- 
preußenland! Tauſend Eindrücke gab mir unſer Vaterland, unaus- 
jprechbar ſchöne Erinnerungen haben ſich geprägt und aus der Viel— 
heit der Sinneswahrnehmungen zur Einheit verjihinolzen. Aber noch 
nie habe ich ſo ſtark wie hier gefühlt die unendliche Har⸗ 
monie der Natur, jene Harmonie, die, wenn wir ſie ganz erfaſſen 
können (können und wollen wir es noch, wir gehetzte Menſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts?) auch uns ju harmoniſchen Menſchen 
machen kann. 


Erminia v. Olfers⸗Batocki. 


Im Jahre 1910 erſchien im Verlage von Coſtenoble in Jena ein 
Band Gedichte „Tropfen im Meer“, deſſen Verfafſerin ſich E. von 
Natangen nannte. Sie ſagte ihren wahren Namen nicht, ſie verbarg 
lich hinter der heimischen Landſchaft. Sie tauchte in ihr auf und 
nieder wie in ihrem Element, und die Gedichte klangen wie die 
Stimmen der Natur in halb unbewußter Sprache werdenden Reifens. 
Sie war ein junges Mädchen, und ihre Gegenwart bildete der Kreis 
ihres täglichen ländlichen Lebens. Wenn ſie in die große Welt kam, 
tand fie ſcheu da mit den ſichernden Augen des Nehes, und es la 
immer das Bangen darin nach der Stille des heimiſchen Parkes, na 
dem Treppenboden des alten Gutshauſes, über dem die kräftig 
duftenden Kamillenſträußchen an Fäden zum Trocknen geſpannt waren, 
und in deſſen weiträumiger „Rumpelkammer“ fie ein fünfbändiges 
Buch gefunden hatte „Der Verſuch einer Wirtſfchaftsgeſchichte 


Preußens“. In dieſem Buch eines Vorfahrens aus dem Jahre 1782 


wimmelte es von tiefen Erkenntniſſen, überliefertem Aberglauben, 
kühnen Schlüffen und ſehrullenhafter Gelehrſamkeit. 
fühlte ſie ſich hingezogen; er ließ Himmel und Erde um ſie her lebendig 
werden, und es gab nichts, das nicht plötzlich Gejtalt gewinnen könnte 
und ſich als Bild in ihr feſtſetzte, das ruhig Jeine Zeit abwartete, bis 
es, zum Gedicht geformt, ausgeſprochen werden Jollte. 

Mit dem Liede „Anne von Charau“ war Erminia von Natangen 
aufgewachſen; das Heimatkirchlein und das Pfarrhaus, in dem Annke 
gelebt hatte, liegen dicht am Gutshof, und das Annke war ihr ver⸗ 
traut wie ihre leibliche Schweſter. Die weichen, plattdeutſchen Worte, 
die fie oft mit den Dorfkindern geſungen hatte, öffneten ihr Empfinden 
für die Sprache des Landvolkes, und ſie nahm all ihre Tiefen und 
Sartheiten in ſich auf, all dieſe Nachklänge uralter Vergangenheit, 
erlittener Knechtſchaft und wieder errungener Freiheit. Wenn ſie 
lelbſt plattdeutſch ſprach, war es ſo echt, daß ſie in den Alten des 
Dorfes halb Vergeſlenes wieder in die Erinnerung rief. Dieſe 
Mütterchen und Greiſe wußten es nicht, welche Schätze ſie in ihren 
alten Geſchichten und Liedern zu überliefern hatten; aber der ver- 
trauten Seele deckten ſie freudig die Erinnerungen ihrer Jugend und 
die Erzählungen aus dem Munde ihrer Väter auf. Wenn Erminia 
von Natangen diejes alles plattdeutſch wiedererzählt, dann weiß man 
erſt, daß in der Volksſprache weder Unbeholfenheit noch Ausdrucks- 
mangel herrſcht, ſondern daß etwas Unmittelbares, ganz Erdnahes wie 
der Brotgeruch des Korns uns innerlich anrührt. 

Und auch die Mulik des Volkes lebte von Kind an in ihr. Es 
war ganz Jelbjtverjtändlich, daß fie die einfachen Lieder mit den Be⸗ 
gleitmelodien im Geſang zu umkränzen verſtand. Jeder einmal gehörte 
Klang blieb ihr in Erinnerung, ſie fand Jeine Angleichungen in anderen 
ihr entgegentönenden Liedern, und das Gefühl der Eingeborenheit und 
Verwandtſchaft mit dem Klangſchatz des Volksliedes merkt man all 
ihren Dichtungen an. So begann fie denn auch — wohl zuerſt in Oft- 
preußen — mit feinem Verſtändnis die geliebten Lieder des Volkes 
aufzuzeichnen, und ein beſonders Sachverſtändiger, Prof. Friedländer 
in Berlin, hat ihr „Ein halb Schock alte oſtpreußiſche Volkslieder“ 
(Oſtpr. Druckerei und Verlagsanſtalt, Königsberg 1910) als eine der 
wertvollſten Sammlungen diefer Art bezeichnet. 

So nah der Natur, Jo nah dem Volkesleben, jo nah trat ſie auch 
der geſchichtlichen Cradition des Landes durch einen auf feinem Ge⸗ 
biet einzigartigen Kenner, den Oberſtleutnant Gallandi, der feine 
Wappen- und Samilienforſchungen bei vielen Beſuchen in ihrem Eltern- 
haule zum Geſprächsthema machte. Die Rittergeſchlechter des Ordens- 
Staates, die Cräger des jüngeren Preußentums wuchſen ihr in die 
Landſchaft hinein. Sie erlebte es in Gedanken mit, wie die Väter 
das Land errangen und beſiedelten —, deshalb liebte ſie dieſes Vater⸗ 
land über alles. Sie fand ihre Spuren in den Grabſteinen der alten 
Kirche, in den Anlagen des Gartens, in Haus und: Feld. Die Ur- 
mütter hatten Möbel und Schmuckftücke hinterlaſſen, aus denen 
Samilienſchickſale und das Huſammenfließen verſchiedener Geſchlechter 
Iprachen; all das ſchloß ſich ihr zuſammen zu einem Bilde des Kommens 
und Gehens. Kein Wunder, daß ſie auch einem Oſtpreußen die Hand 
reichte, einem Jugendgeſpielen aus benachbartem Gutshaus. Und wenn 


Zu dieſem Alten 
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ſie ihm, dem Beamten, auch in andere Provinzen folgen mußte, ſie 
nahm die Heimat mit in die eigene, mit den alten Möbeln und Familien- 
bildern geſchmückte Häuslichkeit. 

Die Kriegszeit führte ſie mit ihrem Töchterchen wieder nach Charau 
zurück, und jahrelange Trennung von dem Gatten ließ das geliebte 
Lied vom „Annke von Tharau“ zu eigenem ſchweren Erleben werden. 
Nun erſt tönt die volle Wucht und Reife des ganzen Wenſchen durch 
das, was fie dichtet. Nun wendet ie fi) immer ausſchließlicher dem 
edlen, tiefſinnigen plattdeutſchen Ausdruck zu und ſagt uns durch ihn 
ihr innerſtes eſen. Mit Sicherheit findet fie die entſcheidenden 
Sprachmerkmale ihrer Landſchaft und reagiert auf die kleinſte Ab- 
weichung vom Echten. So wird Jie eine bewährte Mitarbeiterin an 
dem großen Werk des von der Akademie der Wiſſenſchaften heraus- 
gegebenen „Preußiſchen Wörterbuchs“. 

Wie Blumen des Seldes blühen ihre kleinen Seſtſpiele für die 
ländliche Bühne auf. Nichts iſt gewollt; nur immer wieder aus- 
ſprechen muß fie ihre Zugehörigkeit zur Natur, ihren Glauben an ddas 
Vatererbe im deutſchen Menſchen, ihren Wunſch, daß das chte, 
Dauerhafte, Erdgebundene der Jugend einen Halt geben möge. Ihr 
Volksſtück „Platt full je rede“ iſt wohl an die hundertmal in Stadt 
und Land aufgeführt und hat immer wieder denſelben Jubel, das herz- 
lichſte Lachen, die innigſte Rührung wachgerufen. 

Ein neues Werk dieſer Art, deſſen Schauplatz in dem von Preußen 
abgetrennten Gebiet liegt, wird in dieſem Winter die Hörer erfreuen. 
Es liegt eine ſtarke, freudige Kraft in jedem Wort diefer preußiſchen 
Frau, die die Haupteigenſchaften dieſes Stammes: Pflichttreue und 
Genügſamkeit als etwas Selbſtverſtändliches ausübt und fordert. Dieſe 
Kraft klingt aus jedem Gedicht, ſie klingt aus den lieben plattdeutſchen 
Geſchichten, und wenn fie ihr letztes kleines Buch „Cohus is tohus“ 
nennt, ſo iſt das nicht nur der Ausdruck der Befriedigung, ihrem 
Heimatland ganz. zu gehören, ſondern es iſt auch ein Aufruf an die 
Seitgenoſſen, ein Aufruf an die Jugend zum Eindringen in die Tiefen 
beimijchen. Weſens, zur Erkenntnis deſſen, daß eine Dauer des Glücks 
nur in der Selbftbegrenzung ruht. Frieda Magnus - Unzer. 


Neues von „Haus Oftland“. 


Winterliche Fortbildungsſchulung auch für die weibliche, ländliche 
Jugend, welche die Jungbäuerin und insbefondere die oſtmärkiſche 
Siedlertochter für ihren Beruf ertüchtigt, ihr die hohe ethiſche und 
wirtſchaftliche Sendung der deutſchen Bauernfrau nahebringt, in ihr 
die Liebe zu Heim und Scholle ſtärkt, dieſem lange gehegten 
Wunſche haben wir nun endlich Geltung verſchaffen können in dem 
erſten Lehrgang in „Haus Oſtland“ in Selchow, der 25 Landtöchter 
zu fröhlichem, aber darum nicht oberflächlichem Lernen vereint. 

Wie ſchön iſt das Gemeinſchaftsleben, das Einanderkennen- und 
»erſtehenlernen, die Stunden am Abend beſonders! Oft find fie dem 
Gedenken der alten Heimat, dann wieder dem Volkstanz und dem 
Volkslied oder dem Eindringen in die Geſchichte der Oſtmark durch 
Vorleſen geeigneter Bücher gewidmet. Nebenbei wird gebajtelt, und 
die Vorbereitungen der von uns geplanten Adventsfeier am 
1. Dezember laſſen emſige Geſchäftigkeit entfalten. 

Wie herrlich eine gelegentliche Wanderung durch die neuerſtandenen 
Heimſtätten ehemaliger Poſener Anſiedler. 

Srüh beginnt der Tag und iſt voll ausgefüllt zu jeder Stunde. Kochen 
und Nähen ſind die Grundpfeiler, um die ſich alles übrige rankt. Da 
wird gelehrt: Bürgerkunde, Körperpflege und Symnaftik, erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen, Kleinkinder- und Säuglingspflege, des Landwirtes 
Schriftverkehr, Nahrungsmittel- und Geſundheitslehre, Vorratswirt- 
ſchaft, Geflügelzucht und Haltung und was die Bäuerin braucht. Gern 
möchten wir alle dieſe Chemen noch viel weiter und gründlicher er⸗ 
faffen, als es in der kurzen Zeit von 8 Wochen möglich iſt. Aber unsere 
Wünſche und Pläne gehen ja weiter, denn wir hoffen, den landwirt- 
schaftlichen Winterſchulen entsprechend, es ſoweit zu bringen, daß wir 
a 8 einrichten können, der die Ergänzung des erſten 
darſtellt. 

Und alle unſere Mädels ſind mit Leib und Seele dabei. Sie nehmen 
das Gebotene in ſich auf wie die Blume den Sonnenſchein und fühlen 
lich wohl bei uns. : 

Manchmal gibt es auch eine ganz beſondere Freude, Jo 3. B. als 
ſich kürzlich unjere altverehrte Dr. Käte Schirmacher als Patentante 
von „Haus Oſtland“ zu erkennen gab. Ein großes Paket mit allerhand 
Nützlichem; Decken, Läufer, Beſtecks, Vorlegegabeln, Meſſerbänkchen 
und vieles andere, hat ſie ihrem eigenen Haushalt entnommen, um bei- 
zuſteuern zu dem begonnenen Werkl Das Schönfte aber war, fie hat 
uns ihre Werke und ihr Bild geſchenkt, das einen Ehrenplatz in 
unſerem Tagesraum bekommen hat. Wir haben ihr gedankt mit dem 
Verſprechen, ihr, der tapferen Vorkämpferin für die Sache unſerer 
Heimat, nacheifern zu wollen. 

Der zweite Lehrgang beginnt am 15. Januar 1930. Meldungen 
lind jederzeit ſowohl an die Heimleiterin, Schweſter Magdalene Wolf, 
in Selchow, Kreis Greifenhagen (Pom.), oder an das Frauenreferat 
des Deutſchen Oftbundes Berlin-Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43, VI, 
möglich und erwünſcht. Die genannten Anſchriften geben auch bereit— 
willig jede Auskunft. 

Infolge der Teuerung, die nicht in dem Maße vorauszusehen war, 
lind wir gezwungen, zu dem Preiſe von 35 AM. je Monat für Ver⸗ 
pflegung und Unterkunft eine Kurſusgebühr von Jo RM. im 
nächſten Lehrgang zu erheben, Jo daß alfo für einen zweimonatigen 
Lehrgang ſtatt do RM. 110 R. im voraus zu entrichten find. (Siehe 
auch Solge 12/13 der „Oftmärkifchen Frau“, Seite 30.) Wir richten an 
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alle Kreife, die es angeht, die herzliche Bitte, unſer Werk zu fördern 
und qu unterſtützen. Es ift praktiſche und durchaus notwendige Arbeit 
an der weiblichen, ländlichen Jugend, zu der wir berufen ſind, da wir 
wie kaum eine andere Organiſation die Lebensbedingungen und 
Lebensnotwendigkeiten der vertriebenen Anſiedler und des Bauern- 
ſtandes kennen. Nuth Heerdegen. 


Aus der Oftbundfranenarbeit. 


Srauendienft Neufa a. d. O. Vorſitzende der Frauengruppe iſt 
Stau Kuhnt, welche den Frauendienſt ſeit Gründung mit großem 
Geſchick leitet. 

Stanendienft Anklam. Der Bunte Abend der Oſtbundfrauengruppe 
in Bluthsluſt nahm, wie vorauszujehen war, einen ſehr anregenden 
Verlauf. Der Vorſitzende konnte eine ſtattliche Anzahl Mitglieder 
und Gäſte begrüßen, darunter zwei Damen aus Stettin, die Grüße und 
Wünſche des Landesverbandes überbrachten. Leider hatte Frau 
Heerdegen aus Berlin in letzter Stunde abgeſagt, Jo daß ihr Vortrag 
„Kleine Bauſteine zum großen Werk“, der dem Abend die richtige 
Note geben ſollte, ausfallen 
mußte. Schadel Es ſorgten 
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wir mit jeder Sajer unjeres Herzens verwachſen find. Nur unfere 
Gedanken dürfen hinwandern in die Heimat zu unjern lieben Toten, 
zu Vater und Mutter, Steunden und Bekannten. Unfere Liebe Joll 
heute bei ihnen Jein, am Cotenfonntag, Wir wollen hinwandern zu 
dem ſtillen §riedhof unſerer Toten und trotz allem die Hoffnung auf 
eine lichtere Zukunft nicht aufgeben. 
Polniſche Kultur. 

In einer polniſchen Schule in Lipine wurde den Kindern, unter denen 
lich auch deutſche Kinder befanden, eine Ausarbeitung über das Thema 
aufgegeben: „Was für Nachbarn ſind die Deutſchen?“ Die Kinder 
hatten dabei folgendes zu ſchreiben: „Die Deutſchen wohnen im Weſten 
Polens. Die Deutſchen ſind Feinde Polens. Sie haben uns ſeit 
500 Jahren geknechtet. Sie germaniſierten die polniſchen Kinder und 
haben immer ihre große räuberiſche Pfote nach uns ausgeftret... 
Die Oeutſchen wollen die polniſche Seele herausreißen. Sie wollen 
Blut trinken, denn ſie haben immer noch nicht genug getrunken. Sie 
lind Diebe, Lumpen, gemeine Hunde, Geſchwüre, Schlangen, Stänker. 
Die polniſchen Kinder find Schäfchen, die deutſchen Kinder ſind Wölfe.“ 

Dr. phil. Franziska Baumgarten⸗Cramer hat ſich an der Univer- 
ſität Bern für das Sach der 
Pfuchotechnik habilitiert. 


aber die erſten mit Schwung 
und Begeiſterung vorgetra- 
genen Gedichte und Ge— 
fänge für die notwendige 
Belebung und Vertiefung 
oſtmärkiſcher Gedanken- 
gänge. Unterhaltung wurde 
im übrigen reichlich geboten. 
Vielen Beifall fanden die 
Lieder zur Laute, der Girl- 
tan; und das Kunſtpfeifen. 
Sehr gefiel vor allem das“ 
ausgezeichnet gefpielte 
Cheaterſtück „Die Meifter- 
geige“, das trotz feiner | 
lufigen Richtung manchen 
ernſten Gedanken enthielt: 
J. B. packten die Vorhal- 
tungen, die der Bauer 
jeinem künftigen Schwie- 
gerſohn wegen deſſen Land- 
flucht machte. Swiſchen⸗ 
durch erfreute man ſich an 
der guten Muſik und an 
den bei der Verloſung er⸗ 
zielten Sewinnen, die dank 
der Gebefreudigkeit der. 


Sie wird auch das neu zu 
begründende önſtitut für 
Pfuchotechnik leiten. Dr. 
Baumgarten-Tramer . ilt 
aus dem ehemals deutſchen 
Gebiet von Polen gebürtig, 
hat in Frankreich, Deutjch- 
land und der Schweiz jtu= 
diert, in Zürich promoviert 
und iſt durch zahlreiche 
Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete der Pjychologie 
und Pfuchotechnik in ruf= 
ſiſcher, franzöſiſcher und 
deutſcher Sprache bekannt- 
geworden. 

Posen. Eine Seltene 
Feier konnte das evange⸗ 
liſche Diakoniſſenhaus in 
Poſen kürzlich begehen. 
Gemeinſam mit ſeinem 
63. Jahresfeſt feierte es 
das 50jährige Diakoniffen- 
jubiläum der ſeit 15 Jahren 
an der Spitze der Anjtalt 
ſtehenden Oberin Jda 
Laube, ferner das 25 


Anklamer Bürgerſchaft 
reichlich und gut waren. 
Überflüſſig zu bemerken, un 2 
daß die Jugend die Gelegenheit zum Tanzen weidlich ausnützte. 

Frauendienft Königsberg i. Pr. Im Anſchluß an die ſehr tark 
befuchte Monatsverfammlung der Ortsgruppe Königsberg des 
Deutſchen Oftbundes am letzten Donnerstag, auf der Lehrer Schulz, 
Siſchhauſen, einen Vortrag über oſtmärkiſches Büchereiweſen hielt, 
veranſtaltete der Frauendienſt der Ortsgruppe anläßlich des 82. Se- 
burtstages des Reichspräſidenten v. Hindenburg, der der Schirmherr 
des Deutschen Oftbundes ift, eine Gedenkfeier. Nach einleitenden 
Klaviervorträgen von Frl. Hill gedachte Frau Hoffmann in einem 
Vortrag der großen geſchichtlichen Perſönlichkeit Hindenburgs. Reichen 
Beifall janden die Gefangsvorträge von Stau Prof. Dr. Köhler. 
Die Oftbundjugend führte bejonders gut gelungene volkstümliche 
Singspiele und Neigen auf. 


| Umſchau. | 


In der Heimat war ich wieder! 
Von Elfe Sir au. 

So ſchrieb mir vor kurzer Zeit ein früherer Bekannter. Es iſt 
wohl wenigen von uns beſchieden, die Heimat wiederzuſehen. Aber 
um Jo öfter wandern unſere Gedanken dorthin, dorthin, wo unjere 
Wiege ftand, dort, wo wir unſere frohe, Jorglofe Kindheit und Jugend⸗ 
jahre verlebten, dorthin, wo unſere Urahnen die Scholle bebauten, die 
wir verlajlen mußten. Jetzt, da der Herbſt mit den trüben, regneriſchen 
Tagen kommt und tot und öde die Natur wird, kommen auch zu uns 
Heimatvertriebenen die trüben Gedanken. Die Sehnſucht nach der 
geliebten Heimat wird noch ftärker in der Bruſt, der Schmerz um das 
Verlorene 1 f brennender. Wenn man auch meinte, es iſt jetzt nach 
Jahren ſchon ſtiller geworden, aber nein Es wird niemals ſtill werden, 
immer wird die Sehnſucht rufen nach all dem Lieben, dem Verlorenen. 
Und ſo wie die Gedanken alle Lebenden grüßen, ſo wandern ſie auch 
zu unſeren lieben Coten. Ach, wie ſehr ſehnt man ſich danach, nur 
einmal am Grabe der Mutter ſtehen ju können, nur einmal das Grab 
zu ſtreicheln, das unſere Liebſten deckt. Einmal dort am Marmor- 
ſtein zu lehnen und den Kopf an den Stein preſſen und all den Jammer 
und die Not der letzten Jahre ausweinen können. Aber niemals darf 
unſer Fuß die Heimaterde betreten. Losgeriſſen von dem, mit dem 


Ein ſtiller Winkel in Haus Oſtland in Selchow in Pom. 


jährige Jubiläum von acht 
Schweſtern. 

. Danzig. Die Helene⸗ 
Lange-Schule in Danzig hat die Einweihung ihres neuen Schulhauses 
in Anweſenheit Helene Langes gefeiert. Ein modernes Schulhaus auf 
einem noch freien Gelände mit großem Sportplatz iſt durch das Su- 
Jammenmwirken der Direktorin Dr. Gertrude Lehmann-Kienaſt und 
aller Parteien der Bürgerſchaft zuſtande gekommen. 


Ein Hoheslied der Berufstreue. 

Clara Viebig, die Ewigjunge, ſingt uns dieſes Lied in ihrem 
jüngften Werk, dem bei der Oeutſchen Verlagsanſtalt ſoeben er- 
ſchienenen Roman „Die mit den taufend Kindern“. Im Mittel- 
punkt des Geſchehens, das ſich im freudloſen, luft- und lichtarmen 
Often Berlins abjpielt, ſteht die Geſtalt einer jungen Volksſchul⸗ 
lehrerin, deren Schickfal auf das innigſte mit brennenden Fragen 
der Gegenwart verknüpft iſt. Ein vom Vater ihr früh ins Herz 
gepflanztes ſtarkes ſoziales Empfinden hat dieſes Mädchen aus gutem 
Hauſe bewogen, den Beruf der Jugendbildnerin an jener Stätte aus- 
juüben, die den Kindern des Volkes den Weg ins Leben weiſen und 
erleichtern Joll. Jahrelanges Warten, endliche Anſtellung, reſtloſes 
Aufgehen in den Freuden und Sorgen des Amtes füllen die erſten 
Kapitel. Dann heißt Weibesſehnſucht fordernde Vernunft ſchweigen; 
Marie-Luiſe verlobt ſich mit dem jungen, ſchwer um feine Exijtenz 
kämpfenden Arzt. Hier findet die Viebig Worte, die nur eine be⸗ 
gnadete Zunge auszujprechen vermag: „Jungfräuliches Land, das kein 
Pflug noch gepflügt, nun es erſchloſſen, blühte es taujendfältig.“ 
Aber der Alltag ſtellt Wände, ſo hoch, daß 105 das Stückchen 
Himmelsblau, das ſedem not tut, verdecken, und ſo glatt, daß auch 
des Kühnſten Fuß vor ihnen zurückſchreckt. Um heiraten zu können, 
müßte Marie-Luiſe im Amt bleiben. Das Los, das ſie ſelbſt er- 
warten würde, erlebt fie am Schickfal einer nur um wenige Jahre 
älteren Kollegin, die an der Menſchenmaß überſteigenden Aufgabe: 
die Pflichten der Che mit denen des Berufs zu vereinigen, zerbricht. 
Su tief erſchütternd klingt das Geſtändnis dieſer gehetzten, ver⸗ 
bitterten und vorzeitig verwelkten Srau: „Sie haben keinen Neſpekt 
mehr vor mir. Eine Lehrerin, die ein Kind Kriegt, die ift eine wie 
alle...“ In ſchlafloſen Nächten umkreiſen Marie-Luiſes Gedanken 
immer wieder die eine Frage: Wirſt du Gattin und Mutter jein 
können, ohne den geliebten Beruf zu vernachläjfigen, ohne ihm un- 
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treu zu werden? Wie ſehr ſie diefen Beruf und die ihr anver- 
trauten Kinder, denen ſie bereits durch mehrere Jahre Lehrerin, nein 
Mutter, in des Wortes heiligſter Ausdeutung ſein durfte, liebt, er⸗ 
fährt ſie gerade jetzt, wo künftiges Leid ihre Seele überschattet: zwei 
ihrer Schülerinnen, Leib und Seele vergiftet vom Peſthauch übelſter 
Häuslichkeit, gilt es zu retten und öffentlicher Fürſorge zuzuführen. 
Mit einer Hellſichtigkeit, wie ſie nur ganz tapferen Menſchen eigen 
iſt, erkennt ſie, daß zur reftlojen Erfüllung ihrer Berufspflichten ein 
von allen Bindungen, auch denen des Herzens, freier Menſch gehört 
und fühlt mit ſchmerzlichem Erſchauern, daß ſie das erſehnte eigene 
Mutterglück opfern muß, um reif zu werden für eine Mutterfchaft 
des Geiltes, die alles umfaßt, was die ſchwachen Arme nach ihr aus⸗ 
ſtreckt. Da löſcht Marie-Luiſe die Sonne ihrer Liebe mit eigener 
Hand aus. Eine Weile will es ihr ſcheinen, als liege ihr Weg in 
Dunkel gehüllt, als ſei das Opfer zu groß geweſen. Als dann aber 
langſam die Früchte ihrer Tat heranreifen, ſchöner als ſie jemals 
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zu hoffen wagte, merkt ſie, daß fie im Glanze eines Lichtes ſchreitet, 
das ihr alle Dinge heller und fleckenlofer zeigt. — Um die Haupt- 
geftalt des Nomans ſcharen ſich eine Fülle gut geſchauter Typen aus 
dem bunten Bereich der Weltſtadt. Ob wir in vielftöckige Miets- 
kajernen treten mit ihren lichtloſen Höfen, ihren überfüllten Stuben, 
in denen die Schande dreiſt das Haupt hebt, oder mit ſchwärmenden 
Backfiſchen im eleganten Wohnzimmer der modischen Lpzeallehrerin 
fiten, der jegliches Verſtändnis für die ſeeliſche Not ihrer Söglinge 
abgeht: immer ſchauen wir das Leben ſelbſt und fühlen feinen Puls- 
ſchlag. Darum möchte man diefes Buch jedem reichen, dem Jugend 
anvertraut wurde, eigene oder fremde, möchte es vor allem unſern 
Müttern in die Hand legen. Denn ſie, die es ſchuf, hat alle Liebe, 
allen Bekennermut und alle Weisheit ihres reichen, mütterlichen 
Herzens hier verſtrömen laſſen, um ringendes Menſchentum zum 
höchſten Siege, dem über ſich ſelbſt, zu führen. 
Coni Neigers, München-Gauting. 


Eine neue Völkerwanderung aus dem Offen, 


Sehntaufende von Deutſchen aus ganz Rußland auf der Flucht. 


Der Völkerwanderung der aus Polen vertriebenen Deutjchen folgt 
eine neue, die der deutſchen Koloniſten aus Rußland, die auf der Flucht 
find vor den unerträglichen Bedrückungen des bolſchewiſtiſchen Syjtems. 
Su vielen Taufenden ſind ſie mit Weib und Kind aufgebrochen, um 
durch die unermeßlichen Ebenen Rußlands nach Deutſchland zu kommen 
und dann nach Kanada auszuwandern. Das will ſolche Auswanderer 
aber erſt im Frühjahr haben. Inzwiſchen liegen die deutſchen Koloniſten 
vor und in Moskau, von Militär bewacht, zum Teil in Maſſen auf 
offenem Felde und ſtehen in der Gefahr, zu verhungern und zu er- 
frieren. Samilientragödien von unausdenkbarer Größe find da im 
Entſtehen begriffen. Uns Frauen droht das Herz ſtillzuſtehen vor 
Mitgefühl angeſichts dieſer Maſſennot deutſchen Volkstums. 

Ein Vortrupp dieſer deutſchen Auswanderer aus Rußland iſt in 
Riga angekommen, fürs erfte: etwa ſechzig Seelen — Quartiermacher 
des großen Heeres, das ſich aus allen deutſchen Anſiedlungen im weiten 
Nußland, aus der Ukraine und Sibirien, aus Transkaukaſien und von 
der Wolga, in der Krim und in Wolhynien in Marſch geſetzt hat — 
Richtung Moskau Kanada, Der Nigaer Berichterſtatter der „Voſſ. 
Stg.“ entwirft folgende erſchütternde Schilderung des Schickfals dieſer 
Deutſchen, die ins Unbekannte hinauswandern: 

„Im großen, grauen Emigrantenhauſe jenſeits der Dina baufen 
dieſe Vorboten einer neuen Völkerwanderung. Die ſchlichten, ſauberen 
Schlafſäle wimmeln von blonden Kindern. Unter acht 
Sprößlingen tut es keiner, was ein rechter deutſcher Koloniſt iſt. Ernſt 
und würdevoll treten die Männer dem Beſucher entgegen. Ich frage 
nach den Namen: Rempel, Unruh, Siemens, Derckjen, Harder klingt's 
zurück. Das niederdeutſche Element herrſcht vor. Sie kommen aus 
der Ukraine und aus ibirien. Mit dem Fremden 
Jprechen ſie ein merkwürdig reines und gewähltes Deutſch, nur den 
Jüngeren, die nicht mehr die alte Vorkriegsſchule genoſſen haben, merkt 
man etwas mehr den ruſſiſchen Akzent an. Unter Jich reden ſie ein trau= 
liches, altertümliches Platt, jo bie ihre Altvordern in Niederſachſen 
und dem Weſergebiet es einmal sprachen. 

Dieſe Auswanderer, die aus der Fremde in die Fremde gehen, ſind 
Glieder der großen Mennonitengemeinſchaft. Alle deutſchen Anſied— 
lungen in Südrußland und in Sibirien ſind mennonitiſch. Im Gegenſatz 
zu den Wolgadeutſchen, die Lutheraner oder Katholiken find. Ihr ge- 
faßtes, in ſich beruhendes Weſen hat feinen Grund in der ſtrengen 
Släubigkeit, dem einfaltsvollen Gottvertrauen, das dieſe deutſchen 
Seelen auf ihren Wegen von der norddeutſchen Tiefebene bis tief hinein 
nach Sibirien und nun hinüber nach Kanada begleitet. Etwa do ooo 
deutſche Mennoniten gab es in Rußland, davon rigjelte ſeit 1023 ein be⸗ 
ſtändiger Strom über die großen Auswandererplätze hinüber nach 
Kanada und Braſilien. Nund 18000 find ſchon aus- 
gewandert, jetzt hat ſich wieder ein großer Teil, 
an die jo ooo, losgelöſt von Boden und Belit und 
Jiedelt voll Suverſicht in einen andern Erd- 
teil um. 

Das Schicksal dieſer Pioniere und Koloniſten ift ſehr deutſch, es 
ſtreift an die tiefften Fragen unjeres Volkstums überhaupt. Schlicht 
und eindringlich berichten dieſe Auswanderer davon. Katharina II. 
rief deutſche Bauern ins weite Nußland, in den Jahren 1772—1780 
kam es infolgedeſſen zu einer wirklichen Auswanderungsbewegung nach 
Rußland, vor allem nach dem Süden. Nachher folgte noch tropfenweiſer 
Nachſchub. Freiheit der Neligionsübung und materielle Möglichkeiten 
waren die gewichtigen Gründe, die dieſe niederdeutſchen und ſchwäbiſchen 
Bauern in die Serne lockten. Aus den erſten Siedlungen entstanden 
dann dank der biblischen Fruchtbarkeit der Koloniſten immer neue 
Tochterkolonien. Streng wurde Sitte und Samilienehre gewahrt, vor 
allem aber die deutſche Sprache und der evangelische Glaube. 

Der §leiß und die Ausdauer dieſer deutschen Bauern ſchuf blühende 
Hemeinweſen inmitten des ruſſiſchen Völkermeeres. Ihre deutſchen 
Schulen, ihre Kirchen und gemeinnützigen Anſtalten erhielten fie durch 
weg aus eigenen Mitteln. Da ſie aus religiöfen Gründen vom Militär- 
dienſt befreit waren, verſahen ſie Dienſte im Sorjt- und Straßenweſen 
und bezahlten auch dieſe Poſten ſelbſt. Wuchs eine Siedlung im Laufe 
der Zeit an, Jo kaufte die alte Kolonie aus gemeinſam aufgebrachten 


Mitteln ein neues Stück Land, auf dem die Söhne nun wieder ſelb⸗ 
ſtändige Bauern wurden. So ſandten die alten deutſchen Kolonien ihre 
Ausläufer weit in andere Ceile des rufſiſchen Reiches bis tief ins 
Sibiriſche hinein. 5 

Einer der Männer, der da in Niga über ſein Schickſal berichtet, 
war im Dorfe Xofental in der Ukraine zu Haufe. 24 Bauern bildeten 
die Gemeinde. Jeder hatte etwa 50 Deßjatinen. Alle lebten gut und 
im Wohlſtand. Eine Kulturinſel im Ozean der landloſen Muſchiks. 
Der Umjturz nahm ihnen junächſt zwei Drittel des Landes, darauf 
wurden Nuſſen angeſiedelt. Von dem reſtlichen Drittel hätte man 
leben können, wenn nicht der Steuerbeitreiber geweſen wäre. Für 
13 Deßjatinen Land waren 170 Nubel Steuern aufzubringen, dazu die 
„freiwilligen“ Abgaben für innere Anleihen. Die Preiſe, die der 
Staat für Getreide und Vieh zahlt, find jämmerlich, um Jo höher müſſen 
ſie alles einkaufen. Die früher jelbjtändigen Bauern, große Weizen- 
produzenten, können ſich nicht mehr halten, ſie geben den eigenen Be- 
trieb auf und werden Lohnarbeiter. Mein Gewährsmann wurde 
Erdarbeiter beim Bau des großen Dnjeprkraftwerkes, an dem deutſche 
und amerikaniſche Ingenieure arbeiten. 650000 Pferdekräfte wird 
es einmal erzeugen. Aber für wen? fragt der einfache Mann. 

Inzwilchen find Glaubensbrüder fortgezogen, eine neue Heimat in 
Kanada zu finden. Sie ſchicken Briefe, es geht ihnen gut, ſie leben 
frei und unbehindert, verdienen dazu ein gutes Stück Geld. So machen 
ſich ſchließlich auch die anderen auf, die Ausreiſeerlaubnis zu bekommen. 
Von Souvernement zu Gouvernement werden ſie herumgeſchleppt, 
immer den Papieren nach, die ihren Schneckengang durch die Büro- 
kratie gehen. Schließlich landet man in Moskau und trifft 
dort ſchon Laufende, die ein ähnliches Geſchick 
hier zuſammengeführt hat. 

Wie auf Verabredung ſind ſie alle von den verſchiedenen Enden 
Rußlands aufgebrochen, ein neues Land der Verheißung 
zu ſuchen, als die Laſt unerträglich wurde. Kein Wun- 
der, daß dieſe gläubigen Seelen Gottes Finger in dieſem Maſſen— 
aufbruch ſehen. 5 Ri 

Aber noch ftehen ihnen Prüfungen ſchwerer Art bevor. Fünf 
Monate heißt es in Moskau ausharren. Sie bekommen 
Brot- und Fleiſchkarten, ſtehen Reihe an wie alle anderen. Nur 
ſchwer bezahlen müjfen fie alles. Die Beſitzer der Sommervillen, in 
denen die deutſchen Koloniſten ſich einquartieren, nutzen die Konjunktur 
und verlangen unerhörte Mieten für die elenden Behaufungen. 
War der Sommer in diefen Notguatieren noch erträglich, Jo bedeutet 
der Einbruch des Winters Schreckliches für alle dieſe Samilien mit 
den vielen kleinen Kindern. Ein großer Troft iſt es ihnen, daß das 
deutſche Konſulat in Moskau ſich ihrer annimmt, von Zeit zu Seit 
nach ihnen ſieht. Denn ſchließlich haben ſie das helle Be⸗ 
wußtjein, Deutſche zu fein, trotz der ruffiſchen 
Staatsangehörigkeit. Lob und Dank den deutſchen Kon⸗ 
julatsbeamten in Moskau, die zum erſtenmal offiziell die Entdeckung 
gemacht haben, daß mit dem Paß noch nicht alles aufzuhören braucht! 

Ein anderer kommt aus Sibirien, aus der Tomſker Gegend, 
wo er ſich vor zwanzig Jahren angeſiedelt hat. Ganze deutſche 
Dörfer ſtehen dort leer, alle Bewohner Jind unter 
wegs nach Moskau und weiter. „Wir waren wohl- 
habend, jetzt find wir bettelarm“, jagt ein Mann, ganz 
ohne Bitternis, voll Zuverjicht, daß es wieder aufwärtsgehe. In 
Niga erwartet ſie eine neue Geduldsprobe: fie müſſen erſt lange Zeit 
hindurch auf Trachome, jene gefährliche Augenkrankheit, beobachtet 
werden, ehe fie die kanadiſche Einreiſegenehmigung erhalten. 

Sie ſind das Warten gewohnt wie das Wandern. Rußland 
verliert an dieſen Auswanderern wertvolles, 
zähes, gediegenes Menſchen material, wirtlchaft⸗ 
liche Kräfte erften Ranges, Deutſchland aber verliert mehr, 
Kulturträger deutſcher Art im Oſten, Verbindungsglieder zwiſchen 
uns und dem Nuſſentum. Bernhard Lamep.“ 

Die Neichsregierung verhandelt mit der rufſiſchen Regierung wegen 
des Schutzes der Flüchtlingsmaſſen. Das deutſche Note Kreuz hat in 
Gemeinſchaft mit den großen deutſchen Jentral-Wohlfahrtsorgani⸗ 
Jationen eine Sammlung für die Unglücklichen eingeleitet. 
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Und wo bleibt der Gſten? 


Die ſchreiende Notlage des Oſteus 


beleuchtete der Landeshauptmann der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
Herr Dr. Caſpari, am 12. November in Schneidemühl vor deut⸗ 
ſchen Seitungsmännern, die zurzeit die ſchleſiſchen, branden⸗ 
burgiſchen, poſen-weſtpreußiſchen und pommerſchen Grenzkreſſe bereiſen, 
überaus eindringlich. Er ſchilderte die erſchreckende Verkehrs- 
not der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, betonte, daß der Staat viel 
zu wenig für die unbedingt notwendige Oſtſiedlung tue, ver⸗ 
langte ſtatt einer drei- bzw, vierfachen eine ſechsfache Staats- 
dotation (nicht 1,8 bzw. 2,2, ſondern 3 Millionen) und führte ferner 
ebenſo zutreffend wie eindringlich aus: 

„Es handelt ſich in der Grenzmark Pojen-Weftpreugen um Auf⸗ 
gaben, von denen das Schickfal der nächten Seueration ganz Deutſch⸗ 
lands abhängt. Wir wehren uns deshalb gegen eine Bevorzugung des 
Weſtens, wir verlangen, daß mit gleichem Maß gemeſſen wird. Wir 
verſtehen es nicht, wenn für den Weſten Suſchüffe für Ausſtellungen 
uſw. in großer Höhe gegeben werden, und der Oſten für die Erfüllung 
jeiner dringendſten Aufgaben nicht die nötigen Mittel erhält. Die 
wirtſchaftliche Lage in der Srenzmark Poſen⸗Weſtpreußen ſieht faſt 
hoffunngslos aus. Durch die Trockenheit fällt in dieſem Jahr die 
Kartoffelernte faſt völlig aus. Der Noggenpreis bewegt ſich auf einer 
Höhe, bei der die Landwirtſchaft zuſammenbrechen muß. Mit um fo 
größeren Beſorgniſſen ſehen wir dem deuffch-polnifchen Handelsvertrag 
entgegen. In der Form, wie ihn die bisherigen Preſſemeldungen er- 
kennen laſſen, erſcheint er für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
nicht tragbar, vor allem nicht im Hinblick auf die polniſchen 
Exportprämien, die bei uns den Noggenpreis noch weiter 
drücken. Es beſteht jomit die Sejahr, daß unsere Laudwirtſchaft bei 
den jetzigen Verhältnien dann ruiniert wird. Welche Solgen dies 
für das eich haben wird, dürfte jedem erſichtlich ſein. 5 

Die nächſte Etappe unserer Außenpolitik muß ſich jetzt endlich der 
Oſtfrage zuwenden, muß die Beleitigung der Korridorfrage erſtreben. 
Eine wahrhafte Friedenspolitik muß darauf hinarbeiten, den Wider⸗ 
ſinn des Korridors zu beſeitigen. Die Grenzmark Pojen-Weftpreußen 


iſt dazu nafionalpolitiiche Notwendigkeit, iſt Mittel zum Zwek. Um 
jo notwendiger iſt es, dieſes Gebiet zu heben, um die großen Zukunffs- 
aufgaben erfüllen zu können.“ 

„Wenn Herr Landeshauptmann Dr. Caſyari, der bekanntlich der 
ſozjaldemokratiſchen Partei angehört, in diefer Weiſe für den Oſten 
eintritt, jo verdient dieſer Notſchrei doppelte Beachtung. Möchten 
Parlament und Regierung endlich den Standpunkt aufgeben, daß für 
bell Often keine Mittel da ſind, ſondern möchten fie endlich gründlich 

elfen. 


* 
Hilfe für den Offen. 

Das Warthe- und Netzebruch und zum Teil auch die 
Oderniederung werden ſeit Jahren von Hochwaſſerkataſtrophen heim⸗ 
geſucht, die das ganze Jeit Friedrichs des Großen Zeit hier geleijtete 
Koloniſationswerk zu vernichten drohen. Meilenweit wird das Bruch 
überſchwemmt; der Verkehr zu den durch das Waſſer abgeſchnittenen 
Gehöften ſtockt; der Waldbeſtand leidet; die Wieſen verſauern; die Ernte 
verdirbt. Das Brot der geſchädigten Landwirte wird knapp; der Mut 
zum Aushalten ſtirbt, und die Zahl der Abwandernden ſteigt. Seit 
Jahren wurde um dringende Hilfe gebeten, der fortſchreitenden Ver⸗ 
jumpfung des Grenzlandes Einhalt zu tun. Eindeichungen, Schöpf⸗ 
werke, Abzugskanäle und Stromregulierungen müſſen durchgeführt 
werden, wenn der Schaden nicht weiter in die Millionen ſteigen ſoll. 
Eine großzügige Hilfsaktion iſt in Angriff genommen: das Warthe— 
Netze-Bruch⸗Geſetz ſtellt zur Verbeſſerung der Waſſerverhältniſſe im 
Bruch an nicht rückzahlbaren ſtaatlichen Beihilfen 49% Mill. M zur 
Verfügung, wenn die beteiligten Provinzen gleichfalls nicht rückzahl⸗ 
bare Beihilfen von rund 3,5 Mill. M leiſten. Außerdem werden niedrig 
verzinsliche Darlehen in Höhe von 5 Mill. M feitens des preußischen 
Landwirtſchaftsminiſteriums flüſſig gemacht. Im ganzen ind 
12,7 Mill. M bereitgeſtellt worden. Es handelt ſich um ein 
zu ſchützendes Gebiet von 61 500 Hektar mit 90000 Einwohnern; für 
55 N der Arbeiten iſt ein Zeitraum von 5 Jahren vor- 
geſehen. 


Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. 


Betrifft Hupotheltenſachen, die uns zwecks Aufwertung 
in Polen übergeben worden ſind. 


Wir machen darauf aufmerkſam, daß wir an den Sachen, die wir 
im Auftrage von Mitgliedern zur Erreichung der nach dem polniſchen 
Sejet zuſtehenden Aufwertung zur Bearbeitung übernommen haben, 
Anträge auf Erlaß eines Jahlungsbefehls zur Vermeidung der etwaigen 
Verjährung von Sinſen, die länger als vier Jahre rückſtändig ſind, 
nur auf ausdrückliche ſchriftliche Anweiſung der Gläubiger einreichen. 

Wegen der Einzelheiten der Durchführung des Zahlungs-Mahn- 
verfahrens (Formulare, Koſten uſw.) verweiſen wir auf unfern Artikel 
in der vorigen Nummer. 5 

Veratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes 
für die Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 


— Entſchädigungsweſen. — 


Kursbewegung der Reichsſchuldforderungen. 
Nachdem in den letzten Wochen eine weſentliche Beſſerung in der 
Bewertung der Reichsſchuldbuchforderungen zu verzeichnen geweſen 
war, trat in den letzten Cagen wieder eine Nückwärtsbewegung ein. 
m 12. Rovember wurden folgende unverbindliche Kurſe genannt: 


1930 ... ungefähr 97 1937 . . ungefähr 72,5% 
1917. „ 93 16938 u e 
13ůã²222 „ 89“ 1939 8 3 „ 68 9% 
1033. „ 85, J040 „„ 674% 
1934. „ 30,5 104 „ 66 2 
195. „ 78 77 IE „ 65 30 


193090 55 75 95 


— Bundesnachrichten. — 


„Warum gehört jeder Deutſche in den Oftbund?“ 


Unter dieſer Überſchrift haben wir vor kurzem ein wirkſames 
Slugblatt herausgegeben und es auf der Sitzung der Landesverbands 
vorſitzenden diefen überreicht. Das Slugblatt eignet ſich für 
Werbungen außerordentlich gut und iſt ſchon vielfach angefordert 
worden. Wir ſtellen es unſeren Ortsgruppen zum Selbſtkoſtenpreiſe 
von 2 Pfg. für das Stück zur Verfügung und bitten um Beſtellungen 
an die Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbundes. 


Nundſchreiben 8 
iſt am 13. November über die Landesverbände an diejenigen Orts- 
gruppen, die mit ihren Beiträgen nicht über Gebühr im Rückſtande find, 
abgegangen. Sein Inhalt ift von beſonderer Wichtigkeit. Das Rund- 
Schreiben bringt vertrauliche Mitteilungen über die geplante Ge- 


ſchädigten-Kundgebung am J. Dezember in Berlin und über 
die Neuaufrollung der Entſchädigungsfrage für die 
Sejamtheit der Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten. 
Es gibt den Inhalt eines Schreibens des Neichskanzlers 
in der Entſchädigungsfrage wieder und beantwortet die Frage, in⸗ 
wieweit die Nückzahlung der Abwandererſteuer vom 
polniſchen Staat auf das Neich übergegangen iſt, ob die Auf- 
wertungsanſprüche wegen Hupotbeken und Spar- 
guthaben in Polen ebenfalls an das Reich übergegangen ſind uſw. 
Weiter behandelt das Nundfchreiben die Freigabe der Liguidations- 
erlöje, ferner bringt es eine wichtige Mitteilung über den bevor⸗ 
ſtebenden Vorkauf von Beſatzungsmöbeln zu billigen 
Preifen an Verdrängte. Ein weiterer Abſchnitt trägt die Überſchrift 
„Der Sklarek- Skandal und die oſtdeutſchen Ge⸗ 
werbatreibenden“ und enthält den Wortlaut eines Schreibens 
des ſtellvertretenden Berliner Oberbürgermeiſters Scholz an den 
Deutſchen Oſtbund, auf die Anregung, daß Berlin, ſtatt Monopol⸗ 
verträge mit einzelnen Firmen zu ſchließen, durch Vermittlung der 
Handwerks- und Handelskammern Aufträge an das notleidende Hand- 
werk in- Berlin und vor allem auch in den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen geben möge. Weitere Beiträge betreffen die Verluſte Ge- 
ſchädigter bei der ſogenannten Schumacher ſchen Vermögens- 
verwaltung, die Zahlung von Verſorgungsgebühr⸗ 
niſſen an ehemalige deutſche Pen ſionäre und Hinterbliebene 
in Polen. ſowie die Erhöhung der Penſion verdrängter 
mittelbarer Staatsbeamter (Wortlaut zweier Miniſterialerlaſſe), ferner 
den vom Oſtbund organiſierten Abwehrkampf gegen das 
Vordringen des Polentums und die Empfehlung unjerer 
Sze3ypiorno-Shrift als Vortragsmaterial, das jede Orts- 
gruppe ſich ſichern Jollte, ehe die Auflage vergriffen iſt. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin⸗Brandeuburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Mitte hielt am 5. November im Vereins- 
lokal Cafe Gärtner, Berlin, Holſteiner Ufer 27/28, ihre Monats- 
versammlung ab, in der Herr Nektor Paetzold einen jehr inter⸗ 
ejfanten Vortrag über das Thema: „Wie deutſche Männer ſich an 
unjerer deutſchen Heimat verſündigt haben“ hielt. Er erörterte dabei 
ausführlich die Verhältniffe in der Stadt Neutomiſchel, die durch Ver⸗ 
rat zweier deutſcher Offiziere, Anderſen und Werner, jowie des 
Bürgermeiſters Franke an die Polen fiel. Während tauſende 
deutſcher Männer, die ſich für das Vaterland große Verdienſte er- 
worben haben, ſtellungslos ſeien, ſäßen dieſe Verräter in gutbezahlten 
Beamtenſtellungen Deutſchlands. Der Vortrag wurde ſehr ſpannend 
vorgetragen und fand reichen Beifall. Danach erfolgte die Übergabe 
eines Ciſchbanners durch Frl. Bukofzer, die im Namen der Frauen 
unferer Ortsgruppe mit einem Creuegelöbnis für den Deutſchen Oſt⸗ 
bund und feine gute Sache das Banner überreichte; es iſt in Blau 
gehalten; auf der Vorderſeite iſt das alte Wappen des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes geſtickt und auf der Nückfeite „Einigkeit und Recht und Stei= 
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heit“. Der Entwurf ſtammt von unſerem verdienſtvollen Schriftführer, 
Herrn Architekten Crykomjki. Herr Paſchke, W50, Nanke- 
ſtraße 28, als Vorſitzender, übernahm das Banner zu treuen Händen 
und ſprach die Erwartung aus, daß uns das Banner einigen und er- 
ſtarken möge, über das Materielle der Entſchädigungszahlungen hinaus 
als deutſche Ojtmärker für unfer oſtmärkiſches Heimatland einzu⸗ 
treten. Nach Erledigung einiger Vorlagen wurde beſchloſſen, die 
nächſte Verſammlung am Sonntag, den 1. Dezember d. J., nachm. 5 Uhr, 
im Cafè Gärtner mit anſchließendem Familienkränſchen abzuhalten. 


Die Ortsgruppe Berlin-Ost hat in ihrer Monatsverſammlung im 
„Köpenicker Hof“ am J. November, geleitet von ihrem J. Vorſitzenden, 
Herrn Ad. Stephan, SO 36, Krüllſtraße 15, einen Lichtbildervortrag 
veranſtaltet, welcher allen Erwartungen vollauf entſprochen hat. Wie 
im „Oftland“ Nr. 43 vom 23. Oktober bekanntgegeben, behandelte 
dieſer Lichtbildervortrag eine Wanderung an den Ufern der Elbe von 
der Quelle bis zur Mündung, „Vom Niejengebirge bis zur 
Nordſee“, Jelbjt verfaßt und gesprochen von unjerem Mitgliede, 
dem bekannten Rezitator Herrn Bruno E. Walter. Die Jıhönen 
Klaren Bilder zeigten uns reizvolle Gebirgs- und Flachlandſzenerien, 
alte Burgen und Kulturſtätten und die hauptſächlichſten an dem Strom 
gelegenen Städte. Man ſah wilde und romantiſche Partien des 
Niefengebirges, begleitete die Elbe auf ihrem Zuge durch das inter- 
ellante Böhmerland, verweilte im ſchönen Elbſandſteingebirge, hielt 
Raſt in dem herrlichen Elbflorenz Dresden, die alte Biſchofsſtadt Meißen 
ſtieg vor dem Auge des Suſchauers auf, es folgte die berühmte Luther— 
ſtadt Wittenberg, das Jtolge Handels- und Induftriegentrum Magde- 
burg, einige beſonders bemerkenswerte Orte an der Unterelbe uſw. 
Beſonders bemerkenswert an den in jeder Hinſicht feſſelnden Ausfüh- 
rungen des Nedners waren die begleitenden geſchichtlichen Erinne- 
rungen, kulturellen und wirtschaftlichen Hinweiſe. Für dieſe glänzende 
Darbietung erntete Bruno C. Walter auch diesmal wie immer reichſte 
Anerkennung und den Dank der Verſammlung. Aus dem gefchäft- 
lichen Teil der Verſammlung iſt noch zu erwähnen, daß die Mitglieder 
gebeten werden, in der nächſten Monatsverſammlung etwaige Adreſſen⸗ 
änderungen anzugeben, um die Mitgliederliſte zu berichtigen. Der 
Vorſitzende, Herr Ad. Stephan, berichtete über mehrere grundlegende 
Sitzungen des Bundespräſidiums, welche am 18. und 19. Oktober d. J. 
jtattgefunden haben. Das Ergebnis hatte Herr Stephan zu einem 
wiſſenswerten Vortrag verarbeitet, welcher den Abend beſchloß. Die 
nächſte Zuſammenkunft der Frauen findet im Vereinslokal am Mitt- 
woch, 27. November, abends 8 Uhr, ſtatt, die Weihnachtsfeier am 
30. Dezember. In der nächſten Monatsverſammlung, 6. Dezember, 
jpricht unſer Kulturpfleger Herr Hauptlehrer Schuſter über „Berlin 
vom Sifcherdorf zur Weltſtadt“. Bö. 


Ortsgruppe Verlin-Nord. Am Montag, den 4. d. M., fand eine 
Sitzung unferer Ortsgruppe ſtatt, die in der Hauptſache der Erörterung 
von Kulturfragen gewidmet war. Oer Vorſitzende, Herr Franz 
Schulz, Nö ss, Kopenhagener Str. 30, warb für das „Oftland“ und 
den „Oſtdeutſchen Heimatkalender“ und erſtattete Bericht über die 
Kundgebung anläßlich der Zujammenkunft der Szezupiornoten. Herr 
Okowiak erörterte den Stand der Jugend- und Frauenfragen 
innerhalb der Ortsgruppe und forderte zu reger Beteiligung gerade 
an dieſen Arbeiten auf. Bundespräſident Dr. Lüdtke hielt einen 
kurzen Vortrag über die augenblicklichen Beziehungen zwiſchen Deutjch- 
land und Polen, wies auf den guten Fortgang der Oſtbundbewegung 
im Reiche hin und machte an der Hand von Beiſpielen aus der Praxis 
Mitteilung darüber, wie einzelne Ortsgruppen in vorbildlicher Weiſe 
für den Oftgedanken werben. Er ſchloß ſeine Ausführungen mit dem 
bekannten Heimatgedicht Theodor Krausbauers „Mein Heimatland, 
mein Poſen“. Der Vorſitzende ſprach ſeinen Dank für die Dar- 
legungen aus und verſtand es, u. a. für den ſoeben erſchienenen „Oft- 
deutſchen Heimatkalender“ Jo eindringlich zu werben, daß er ſofort eine 
Nachbeſtellung von 50 Kalendern aufgeben konnte, 


Die Ortsgruppe Mariendorfj⸗Cempelhof hielt am 7. November ihre 
Monatsverſammlung ab. Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles 
und der Begrüßung einiger neu aufgenommener Mitglieder durch den 
Vorſitzenden, Herrn Oberlehrer Willy Krüger, DBerlin-Schöneberg, 
Wohnſtätten General-Pape-Str. 42a, hielt der Schriftleiter des „Oſt⸗ 
lands“, Dr. Kredel, einen Vortrag über das Thema „Wie recht⸗ 
fertigt Polen feinen Anſpruch auf Oftpreußen?“, in dem er die vier 
weſentlichen Argumente der polniſchen Oſtpreußenpropaganda erörterte 
und einer Kritik unterzog: die zweihundertjährige Oberhoheit des 
polniſchen Königs über das Ordensland, der von den Polen eine über- 
triebene Bedeutung beigelegt wird; die Behauptung, daß Oſtpreußen 
kulturell und wirtſchaftlich nur im Zuſammenhang mit dem polniſchen 
Staate gedeihen könne; die „wiſſenſchaftliche“ Cheſe von der geogra⸗ 
phiſchen Einheit des Landes zwiſchen Oſtſee und Karpathen und die 
polniſche Behauptung, daß die Provinz ethnographiſch zu Polen gehört, 
vor allem, daß die Maſuren nur oberflächlich germanifierte Polen 
Jind. — Am 14. Dezember wird im Vereinslokal Beits Geſellſchafts⸗ 
haus, Tempelhof, Berliner Straße 21, die Weihnachtsfeier der Orts- 
gruppe veranſtaltet werden. Beginn 18 Uhr. 


Die Ortsgruppe Berlin⸗Friedrichshagen hielt am 9. November ihre 
Monatsverſammlung ab, der eine Sitzung des engeren Vorſtandes des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg vorausgegangen war. Als 
Sälte waren die Herren vom Landesverband ſowie der Vorſitzende der 
Ortsgruppe vom Verein für das Deutſchtum im Auslande (V. D. A.) 
Herr Studienrat Dr. Nadtke (früher Bromberg) erschienen. Nach 
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der Begrüßung durch den Vorſitzenden, Herrn Konrektor Vater, 
Sriedrichſtr. 49, und Erledigung des gelchäftlichen Teils, erhielt Herr 
Oberſchullehrer i. N. O. Baehr das Wort zu ſeinem Vortrage: „Der 
Korridor und die deutſchen Städte“, der allgemeinen Beifall fand. 
Dies iſt der dritte in der angekündigten Reihenfolge der Vorträge 
über den Olten. Herr Hauptlehrer Hoffmann ſprach über Ober- 
ſchleſien, Herr Baehr über Poſen, Weſtpreußen und den Korridor. 
Herr Dr. Nadtke vom V. D. A. berichtete über Zweck und Ziel 
ſeines Vereins. Leider fei es dem Verein nicht möglich, in dem Um- 
fange ſein Werk an den deutschen Schulen in Poſen, Weſtpreußen und 
im Memelgebiet auszuüben, wie er es gern möchte, weil ihm noch zu 
wenig Mittel zur Verfügung ſtänden. Der Vorſitzende bemerkt hierzu, 
daß auch der Deutſche Oftbund dasſelbe Siel verfolge, To ſeien im 
vorigen Jahre 10 Sentner deutſche Bücher und Seitſchriften ſowie über 
1000 Mark für die deutſchen Schulen abgefandt worden. Die Leitung 
der am 22. Dezember d. J. vorgeſehenen Weihnachtsfeier wird der 
Frauengruppe übertragen. Der Vorſitzende berichtet dann noch einmal 
kurz über die letzten Veranstaltungen des Deutſchen Oſtbundes in 
Brandenburg a. d. H., in Potsdam und im „Ulap“, mahnt zur regeren 
Beteiligung an ſolchen Veranſtaltungen, zum Bezug des „Oftlands“ und 
zum Kauf des Ojtkalenders. Herr Dr. Radtke kommt noch auf den 
Landaufenthalt deutſcher Kinder in Polen zu ſprechen. Herr Stephan 
berichtet über die Not der Landwirtſchaft in Ostpreußen. Viele polniſche 
Agenten bereifen Ostpreußen, um mit Unterſtützung von polniſchen 
Banken deutſches Land, deutſchen Beſitz uufzukaufen, zu deren Ver- 
äußerung die deutſchen Beſitzer in ihrer Not gezwungen ſind. Hier tut 
Hilfe not. Nach Erledigung der letzten Punkte der Tagesordnung 
ſchließt der Vorſitzende die Sitzung. Weihnachtsfeier: Am 22. De- 
zember, nachm. 5 Uhr, im Neſtaurant „Sur Klauſe“, Friedrichshagen, 
Köpenicker Straße 1. 


Landesverband Oftmark. 


Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. (Verein Heimattreuer Deutscher 
Poſener) hielt am 15. Oktober eine Monatsverſammlung im Deutjchen 
Heim ab, welche vom 1. Vorſitzenden, Stadtrat Bartel, geleitet 
wurde. Vier Landsleute wurden neu aufgenommen. Beſchloſſen 
wurde, die Weihnachtsfeier in Anbetracht unjeres kommenden 
10jährigen Stiftungsfeſtes, welches in größerer Sorm gefeiert werden 
Joll, diesmal ausnahmsweise ausfallen zu laſſen. Der nächſte Punkt 
betraf die kommenden Stadtverordneten wahlen. Hierbei 
wurde die Stimmung fehr erregt. Wir treiben grundſätzlich keine 
Parteipolitik, ſondern arbeiten geſchloſſen an den großen Sielen der 
Oſtmärker und an der friedlichen Wiedergewinnung unſerer ver- 
lorenen Heimat. Darin wollen wir mit den Einbeimifchen zuſammen⸗ 
arbeiten. Man hat es aber nicht für notwendig gehalten, in der Ein- 
heitsliſte auch nur einen Kandidaten der Verdrängten an Jicherer 
Stelle aufzuſtellen, obwohl ſchon bewährte Kräfte aus dieſen Kreisen 
im Stadtparlament, ſicher nicht zum Schaden des Gemeinſchafts— 
gedankens, arbeiten. Unſer Anhang iſt ſehr bedeutend. Die Arbeits- 
gemeinſchaft der heimattreuen Verbände und wir umfaſſen 5000 bis 
6009 Wahlberechtigte. Darum haben die anderen Gruppen in An- 
erkennung der Catſache, daß in unſeren Reihen alle bürgerlichen 
Parteien vertreten ſind, Verdrängte als Kandidaten an ſicherer Stelle 
auf ihre Liſten genommen. Nur die Einheitsliſte, welche wir noch 
extra darauf aufmerkjam machten, hat keine Verdrängten an ſicherer 
Stelle aufgeſtellt. Das faßte die Verſammlung als Nichtachtung auf. 
Nach der Stimmung der Verſammlung zu urteilen, wird die Einheits- 
liſte ſicher keine Vorteile davon haben, obwohl gerade unſere Leute 
früher zu einem großen Teil grundſätzlich für die Einheitsliſte waren. 
Wenn das nun anders kommt, dann ſind nicht wir, ſondern die 
Herren, welche die Einheitsliſte aufftellten, ſchuld daran. Dann hielt 
Herr Oberfachſchulrat Sratzke, ein ehemaliger Poſener und ge- 
nauer Kenner der Oſtmark, einen ſehr intereſſanten Vortrag über die 
Oftfragen. Wir kommen darauf noch zurück. 


Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Breslau. Für Herrn Apotheker Stiebeiner, der 
verhindert war, den angeſetzten Vortrag über ſeine Amerikareiſe zu 
halten, ſprach am 17. Oktober der Vorſitzende, Herr Rechtsanwalt 
Stenzel, Cauentzienſtr. 1, II, über die Entdeckung Amerikas. Er 
ſchilderte die Reife des Marco Polo durch das Reich des Oſchingis 
Khan und feinen berühmten Reiſebericht, deſſen Lektüre Chriſtoph 
Columbus zu ſeiner Entderkungsfabrt angeregt hatte, Vasco de 
Samas und Magellans und die Eroberungszüge des Cortez und des 
Pizarro. Die Stellungnahme des Oſtbundes bezüglich des Volks- 
begehrens wurde der Verſammlung mitgeteilt und die Entſcheidung 
dem einzelnen überlaſſen. Herr Heiſig als Vorſitzender des Fahnen⸗ 
ausſchuſſes erſtattete Bericht über die Ausgeſtaltung der Fahne, 
deren Anſchaffung die Verſammlung befchloffen hatte. Auf der Nück⸗ 
jeite der Sahne ſoll das Pofener Schloß bildlich dargeſtellt werden. 


Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Corgelow. Am 21. September veranſtaltete die Orts- 
gruppe für den in dieſer Woche nach Berlin verziehenden langjährigen 
Vorſitzenden, Geſchäftsführer Edmund Jaſkulfky, eine Abſchieds⸗ 
feier, zu der ſich faſt alle Mitglieder mit ihren Angehörigen eingefunden 
hatten. Nach einem Vortrag eines für dieſen Abend verfaßten Ge- 
dichtes durch die Schriftführerin und Kajjiererin, Fräulein Elfriede 
Panjlegrau, nahm der ſtellv. Vorſitzende, Herr Klempnermeiſter 
Guſtab Scharfenberg, das Wort zu einer Abſchiedsrede an Herrn 
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Sefkuljky, den er als den Gründer und langjährigen aufopferungs- 
vollen Leiter der Ortsgruppe feierte. Als äußeres Seichen der An- 
erkennung und Liebe überreichte er namens der Ortsgruppe einen 
Blumenkorb. In Jeinem Dank wies Herr Jajkuljky darauf hin, daß 
das, was er getan habe, nur die ſelbſtverſtändliche Pflicht eines jeden 
Oftmärkers ſei. Die Ortsgruppe Torgelow mit ihren Mitgliedern 
werde ihm unvergeßlich fein. Mit Geſang und Vorträgen fand die 
offizielle Feier ihren Abſchluß. Mitglieder und Gäſte blieben mit dem 
Scheidenden bis in die frühen Morgenſtunden beiſammen. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Ortsgruppe Königsberg i. Pr. i 
beſuchte Wonatsverjammlung der Ortsgruppe Königsberg des 
Deutſchen Oftbundes am 3. Oktober, auf der Lehrer Schul? = Siſch⸗ 
baufen einen Vortrag über oſtmärkiſches Büchereiweſen hielt, ver⸗ 
anftaltete der Frauendienſt der Ortsgruppe anläßlich des 82. Geburts- 
tages des Reichspräſidenten v. Hindenburg, der der Schirmherr des 
Deutſchen Oftbundes ift, eine Gedenkfeier. Nach einleitenden Klavier- 
vorträgen von Frl. Hill gedachte Fran Hoffmann in einem 
Vortrag der großen geſchichtlichen Perſönlichkeit Hindenburgs. 
Reihen Beifall fanden die Geſangsvorträge von Frau Prof. Dr. 
Köhler. Die Oſtbundjugend führte beſonders gut gelungene volks— 
tümliche Singspiele und Reigen auf. 


Landesverband Sreiſtaat Sachſen. 


Die Ortsgruppe Leipfig veranſtaltete am 8. Oktober d. J. im neuen 
Saale des „Südbräu“ einen äußerſt harmoniſch verlaufenen, ſtark be⸗ 
ſuchten mufikaliſchen Unterhaltungsabend mit Tanz. Das beliebte 
Niedelquartett des Leipziger Männerchors leitete mit gut vor⸗ 
getragenen Volksliedern den Neigen der Vorträge ſtimmungsvoll ein. 
Ein recht flott geſpieltes Luftjpiel von Th. Körner: „Der Nacht- 
wächter“, zeigte, daß wir in unſerer Jugendgruppe recht begabte 
Kräfte befiten. Die durch ihre Konzerte beſtens bekannte Konzert⸗ 
jängerin Frl. Fengler Winter (früher in Poſen) erfreute die 
Anweſenden durch einige hervorragend a Sopran-Solo- 
Vorträge. Herr Mujikdirigent Neinh. ächter mit ſeinem 
prächtigen Bariton bereitete durch ſeine humorvollen Vorträge die 
Stimmung für den Tanz vor, den die zahlreich anweſende Jugend 
längſt gewünſcht hatte. — Am Mittwoch, den 27. November, findet im 
Südbräu, neuer Saal, ein Kammermuſikabend mit anſchließendem Can; 
ſtatt. Wir bitten unfere Mitglieder, ſich zahlreich an dieſer Ver— 

anſtaltung beteiligen zu wollen. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Der Oberbürgermeiſter der Stadt Hannover, Herr Dr. Menge, 
Chrenmitglied der Ortsgruppe Hannover, der Schirmherr der großen 
Oftmarkkundgebung in Hannover war, hat dem Vorſitzenden der Orts- 
gruppe Hannover, Herrn Bade, unter dem 6. November geſchrieben: 
„Ich bin gern bereit, die Ehrenmitgliedſchaft des Deutſchen Oftbundes, 
Ortsgruppe Hannover, anzunehmen. Ich ſpreche Ihnen für dieſe 
Ehrung bereits heute meinen verbindlichſten Dank aus. öndem ich 
Ihren Beſtrebungen weiteren Erfolg wünſche, bin ich in vorzüglicher 
Hochachtung Ihr ſehr ergebener Dr. Menge.“ 

Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Frankfurt a. M. Die Ortsgruppe feierte an 5. Oktober 
unter zahlreicher Beteiligung das achte Stiftungsfeſt. Der Vorſitzende, 
Herr Prager, Frankfurt a. M-Niederrad, Kalmitſtr. 28, eröffnete 
die Feier mit einer markigen Anſprache, in der er einen Ausſchnitt aus 


der Tätigkeit des Deutſchen Oftbundes in den verfloſſenen Jahren gab’ 


und vorausſchauend neben kultureller Arbeit die Propaganda für 
Anderung der unhaltbaren Oſtgrenzen als wichtigſte Aufgabe des Oft- 
bundes bezeichnete. Auf hoher Stufe ſtehende Geſangs- und deklama= 
toriſche Darbietungen von Gäften und Mitgliedern, die aber genügend 
Seit zum Tanzen frei ließen, und eine mit der reichen Blütenpracht 
des Herbſtes geschmückte Kaffeetafel hielten die Teilnehmer bis zum 
Morgengrauen bei beſter Stimmung beiſammen. 

Die Ortsgruppe Kaſſel wird am 3. Dezember im großen Stadtpark- 
ſaal ein Militär-Wohltätigkeitskonzert mit Filmvorführung „Oft- 
und Weſtpreußen, Hindenburg bei Tannenberg“ zum Beſten not- 
leidender Vortriebener der Gruppe veranſtalten. — An der Banner- 
weihe der Vereinigung der heimattreuen Oft- und Weſtpreußen und 
Danziger in Kaſſel nahm auch die Fahnenabordnung unſerer Orts- 
gruppe teil. Sie überreichte einen Fahnennagel und überbrachte die 
Glückwünſche des Oſtbundes, der ja in Kaſſel ſeit dem Frühjahr d. J. 
mit den übrigen Oſtvereinen eine Arbeitsgemeinſchaft eingegangen iſt. 


Landesverband Süddeutſchland. 


Ortsgruppe Freiburg i. Br. Am 8. Oktober hielt unſere Ortsgruppe 
im Freiburger Hof ihre erſte Sitzung nach den Sommerferien ab. Im 
geſchäftlichen Teil wurde betont, daß unſere Studentengruppe noch 
inniger an den Verein heranzuziehen fei. Mit diefer Aufgabe wurden 
drei Herren und eine Dame betraut. Für das Winterprogramm Jind 
folgende Vorträge in Ausſicht genommen: im November: Lichtbilder⸗ 
vortrag „Danzig“; im Dezember: Lichtbildervortrag „Alte und neue 
Kunft“; im Januar: „Entwicklung des deutſchen Poſtweſens“; im 
Sebruar findet die Generalverſammlung ſtatt. Alsdann ſprach der 
Vorſitzende, Herr Rektor Franz Scher ner, Gaſiusſtr. 72, über „Das 
Ringen der deutschen Seele“. Mit Beifall wurde der Vortrag des 
Fräulein ſtud. jur. Adele Scherner entgegengenommen, die drei 
Gedichte von der oſtpreußiſchen Dichterin Agnes Miegel rezitierte. 


In Anſchluß an die ſehr ſtark W 
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Am 5. November hielt die Ortsgruppe ihre Monatsverſammlung 
im großen Saale des „Freiburger Hofs“ ab. Nach Erledigung des 
geſchäftlichen Teils, während deſſen auch 15 Oltmarkenkalender beſtellt 
wurden, hielt Herr Univerſitätsbuchhändler Walter Momber vor 
einem gut beſuchten Saale einen Lichtbildervortrag: „Danzig“. Er 
war als Werbevortrag gedacht, der gut durchgeführten Werbung ent- 
ſprach auch der Beſuch. Der Vortragende zeigte uns ſeine Vater- 
ſtadt Danzig in hiſtoriſcher, kultureller, wirtschaftlicher und politiſcher 
Beziehung und fand begeiſternde Worte für die alte Hanſaſtadt. Zum 
Schluß regte er an, dieſes öſtliche Städtekleinod recht eifrig zu be- 
Juchen, denn man nütze dadurch unſerem Deutſchtum in hervorragender 


eiſe. 

Landesverband Aheinland-Weftfalen. 

Die Ortsgruppe Gelsenkirchen I feierte am 12: Oktober ihr 
9. Stiftungsfeſt. Da die beiden am Orte beſtehenden Ortsgruppen des 
Deutſchen Oſtbundes ſich vereinigen wollen, waren auch zahlreiche Mit- 
glieder der Ortsgruppe II anweſend, die vom Vorſitzenden, Herrn 
Wruck, Grilloſtr. 142, herzlichſt begrüßt wurden. Herr Lehrer 
Makomfki, Lünen, überbrachte die Grüße des Landesverbandes 
Weſtfalen. Landsmann Breitenbach, Wanne-Eickel, gedachte 
u. a. des 82. Geburtstages des Reichspräſidenten v. Hindenburg, auf 
den ein dreifaches Hoch ausgebracht wurde. Landsmann Sale wiki, 
Datteln, mahnte zu feſtem Suſammenſchluß und zur Treue zum Oſt- 
bund. Nun wurden ein Prolog und zwei Gedichte, die auf den Often 
Bezug nahmen, von Vereinsdamen wirkungsvoll vorgetragen. Die 
Cheaterabteilung der Ortsgruppe führte mit Erfolg ein Lujtjpiel auf. 
Auch für ſonſtige Unterhaltung und Tanz war geſorgt. 

Ortsgruppe Wanne-Eickel. Am 15. Juli fand eine gefellige Zu- 
ſammenkunft der Frauengruppen aus Wanne-Eickel und Datteln in 
Wanne-Eickel ſtatt. Unter Leitung der 1. Vorſitzenden des Frauen- 
dienſtes im Landesverband Weſtfalen, Frau Quilitz, wurden Swie⸗ 
geſpräche und Gedichte vorgetragen und durch die Geſangsabteilung 
der Frauengruppe Datteln das Trutlied: „Ostmark, du mein Heimat- 
land“ und von den Kleinen Volkstänze aufgeführt. Als Gälte waren 
der Schatzmeiſter des Landesverbandes, Herr Salemfki, Herr 
 Parrotien ud Shyftnae ND og rihinenen,*orı tete in 
ausgewieſener Saarländer, der Jeiner Freude darüber Ausdruck gab, 
daß die Grenzlandfrauen ernſte Freundſchaft pflegen und ihre alte 
Heimat nicht vergeſſfen. Landsmann Salewſki gedachte der ver- 
lorenen Heimat, und Herr Breitenbach mahnte in einem Schluß 
wort, dem entriſſenen Lande die Treue zu halten. 


Landesverband Weſer⸗Ems. 

Ortsgruppe Oldenburg und Umgegend. In der gut bejuchten 
Monatsverſammlung gedachte der 1. Vorſitzende, Oberſtleutnant a. D. 
v. Unruh, Mars-la-Tour-Str.21, des kürzlichen Geburtstages des 
Neichspräſidenten von Hindenburg und des plötzlich aus Leben 
und Wirken abberufenen Neichsaußenminiſters Strefemann. Die 
vom Bundespräſidium eingegangenen Mitteilungen, die Fortführung 
der Entſchädigungsangelegenheiten betreffend, wurden verleſen und 
erläutert. Es ging daraus hervor, daß die leitenden und verantwort- 
lichen Stellen weiter bemüht bleiben wollen, die Entſchädigungsfragen 
zu einem möglichſt günſtigen und befriedigenden Abſchluß zu bringen. 
Der Aufforderung der Arbeitsgemeinſchaft der Heimatvereine, an einer 
für November geplanten Veranſtaltung teilzunehmen, ſoll in an⸗ 
gemeſſener Weiſe entſprochen werden. Die Anregung, bei den Monats- 
verſammlungen das Geſchäftliche möglichſt zu beſchränken und der 
Sojelligkeit und Unterhaltung größeren Raum zu geben, ſoll befolgt 
werden. Es wurde unter Zujtimmung bemerkt, daß der Beſuch ſeitens 
der Landsleute und ihrer Freunde dann ein noch regerer ſein würde. 
Nach Erledigung der Tagesordnung, unter mancher fachlichen und 
zweckmäßig erſcheinenden Anregung, blieben die oſtdeutſchen Lands- 
leute noch vereint. Mitglieder der Jugendgruppe erfreuten durch 
mannigfache Darbietungen, die erkennen ließen, daß die Pflege der 
Heimatliebe auch in dieſer eine Stätte hat. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Profeſſor Hackenberger f. 

Am 10. November ift der Armeemuſikinſpifient Prof. Oskar 
Hackenberger in einem Berliner Vorortzug einem Herzſchlag 
erlegen. H. iſt in Sreiberg i. Sa. geboren, hat das Dresdener Kon- 
jervatorium beſucht und hat ſeine Laufbahn als MWilitärmufiker im 
Jahre 1802 beim 47. Infanterieregiment in Poſen begonnen, dort 
hat er als Leiter von Harten- und Sumphoniekonzerten in dem gerade 
damals reich aufblühenden Poſener Mufikleben eine führende Nolle 
geſpielt. 1909 wurde er 2. Armeemufikinjpizient; 1924 trat er als 
5 Grawerts an die Spitze des deutſchen Militärmujik- 
weſens. 


* 

Sein 40jähriges Dienftjubiläum feiert am 18. 10. der Oberpoſtſekretär 
Karl Nitſchbe in Hermsdorf bei Waldenburg (Schlef.), früher Poſt- 
amtsvorſteher in Sobotka, Kr. Pleſchen. 

Geboren: Eine Tochter: Herrn Neg.-Baumeiſter Boruttau 
in Schneidemühl. 

Vermählt: Herr Curt Sranke in Noſtock, fr. Thorn, mit Frl. 
Annemarie Beiſter am 6. 11.; Gr. war Mitinhaber des Polt- 
betriebs in Thorn und ift Schriftführer der Ortsgruppe Noſtock. 


TEE ee 


Silberne Hochzeit: Der frühere Poftichaffner, jetzige Gundftücs- 
vermittler Hermann Sitze und Ehefrau, geb. Fenske, jetzt Stral⸗ 
jund, Waſſerſtr. 58, fr. in Alt-Kiſchau, Kr. Berndt, Weſtpr., am 21. 11. 
S. gehört feit mehreren Jahren dem Vorſtande der Ortsgruppe 
Charlottenburg an; Bauunternehmer Reinhold Hämmerling und 
Frau Emma, geb. Sröfcher, in Greifenberg, Pom., Treptower Str. 34, 
fr. Stephanshoſen, Kr. Samter, am 10. 11.; Bahnhofsvorſteher Paul 
Hirſch in Gräben b. Striegau, fr. Kobulin, am 14. 11.; Paul Her- 
mann und Frau in Ebersdorf, Kr. Sprottau, fr. Altboyen, Kr. 
Schmiegel, am 17.11. 


Soldene Hochzeit: Lokomotivführer a. D. Heinrich Gen; und Frau 
Berta, geb. Hoffmann, in Liegnitz, Breslauer Str. 117, fr. Pofen, 
am 18. 10.; das Paar iſt 75 und 73 Jahre alt; Lehrer und Kantor i. N. 
Theodor Malz in Colmitz b. Freiberg i. Sa., fr. Peterawe b. Ober- 
litzko, am 9. jo.; M. dürfte vielen als Vorſitzender des Lehrer- 
vereins Oberſitzko und Umgegend bekannt ſein; das Altſitzer Karl 
Handtkefhe Ehepaar in Daleſchin bei Goſtun am 2. 11.5 das 
Maurerpolier Julius Nolle ſche Ehepaar in Schmiegel am 31. jo. 


Bejahrte Oftmärker: Witwe Ottilie Krauſe, geb. Stelter, in 
Berlin-Weißenſee, fr. Strelno, am 16. 11. 70 C.; S§rau K. iſt die 
Mutter des J. Vorſitzenden der Ortsgruppe Berlin-Spandau. 


Seftorben: Landwirt Richard Boelker in Priplubie am 10. J.; 
Holzkaufmann Walter Krüger in Bromberg am 9, 11. 56 J.; Be- 
ſitzer Sriedrich Radtke in Bromberg am 11. 11., 75 J.; Hermann 
Schall in Berlin-Steglitz, fr. Oſtrowo, am 2. 11., 75 J.; Eijenbahn- 
oberſchaffner Gottlieb Engler in Cottbus, fr. Oſtrowo, am 7. 10., 
79 J.; Stau Eva Seudak, geb. Mittelſtädt, in Schneidemühl am 
26. 10., 55 J.; Wagenaufſeher a. D. Guſtav Ewald in Schneidemühl 
am 28. 10., 73 J.; Vollziehungbeamter a. D. Karl Sellmer in 
Schneidemühl am 26. 10., 64 C. 


582 


I Tr „% %%% 


De % 


Gehnjahrfeier der Volkeshochſchule in Meſeritz. 

Am 25. Oktober beging in Meſeritz die Freie Oſtmärkiſche Volks⸗ 
hochſchule die Feier ihres zehnjährigen Beſtehens. Bekanntlich wurde 
jie im Herbſt 1919 auf Veranlaſſung des Deutſchen Heimatbundes 
Poſener Flüchtlinge durch Dr. Lüdtke, Studienrat Laskowſeg und 
Schriftleiterin Marie Matthias begründet; Hindenburg wurde ihr 
Schirmherr und verlieh ihr ein Monumentalbild mit eigenhändiger 
Unterſchrift. Lange Jahre hat der Deutſche Oſtbund die Arbeiten der 
Volkshochſchule betreuen können; noch jetzt iſt fie ihm in dauernder 
Arbeitsgemeinſchaft verbunden. Ihr derzeitiger Leiter, Herr Studien- 
rat Schmattorſch, begrüßte die anweſenden Hörer, Behördenvertreter 
und bejonders Herrn Bundespräſidenten Dr. Südtke und gab eine kurze 
Darſtellung des einstigen und jetzigen Wirkens der Volkshochschule; 
Herr Bürgermeiſter Hart überbrachte die Grüße der Stadt Meſeritz, 
während Dr. Lüdtke den Feſtvortrag über jweitauſend Jahre deutſcher 
Kultur in der Oſtmark hielt und in dieſem Rahmen auch die Tätigkeit 
der Freien Oſtmärkiſchen Volkeshochſchule würdigte. Den ihm ge- 
zollten Dank gab er feinen Mitarbeitern weiter, befonders der an- 
weſenden Mitbegründerin der Volkeshochſchule, Fräulein Matthias, die, 
Joeben von ſchwerer Krankheit genefen, bereits wieder unermüdlich im 
Dienſt der gemeinſamen Sache tätig iſt. Auch dem anweſenden Landrat 
des Kreiſes Meſeritz, Herrn v. Meibom, ſprach er aufrichtigen Dank 
für die ſtete Förderung der Volkshochſchularbeiten aus. Der Vor— 
trag, eingeleitet von einigen Geſangvorträgen, fand reichen Beifall. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen „Oft- 
märkifche Frau“ und „Der junge Oſtmärker“ 20 Seiten. 
Wan ſoll des Guten nicht zn viel tun, darum Jei wieder darauf 
hingewieſen, daß Maggi's Würze gerade bei ſparſamer Verwendung 
ihre vorzügliche Wirkung entfaltet. Wenige Tropfen genügen, um 
Schwache Suppen und Soßen überraschend zu verbeſſern und den 


Geſchmack von Gemüjen und Salaten zu verfeinern. 


Wenige Tropfen 
MAGSGI°Würze 


verfeinern 
Suppen, Soßen, 
Gemüse. Salate. 


| Hof 
polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 


Koztowski & 
G. 


m. 


Rychlewski 
b. H., 


Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Achtung! Eilt! 
Wegen Todesfalls verk. 
ſofort prima 


Landwirtschaft 


30 Mrg. gut. Bod. Geb. 
maſſiv, Inv. 4 Pferde, 
5 Rinder, Schweine u. 
Geflügel, tot. Inv. über⸗ 
komplett. Am Hauſe 
Kiesgrube. Tägl. Ein⸗ 
nahme an Kies bis 40M. 
5km zur Stadt. Preis 
20000 M., Anz. 10 000 M. 
Auskunft erteilt der 
Kaſſierer des Deutſchen 
Oſtbundes, Ortsgruppe 


Landgasthof 


in Vorpommern, bei 
8000 — 10000 M. Anz. 
zu verkaufen. Anfr. an 
Müller, Berlin⸗Heſſen⸗ 
winkel, Waldſtr. 8-9. 


lille Existenz! 


Altes Baugeſch. (Kreis: 
ſtadt, Bezirk Frankfurt 
a. O.) mit neuem Zwei⸗ 
familienhaus, Wohng. 
vorhanden, ſofort bei 
ünſtiger Anz. zu verk. 
Anfragen zu richten an 


150 Mg. Kleebod., an 
Chauſſee gel., 2km von 
Stadt Mecklbg., 5 maſſ. 
Gebäude, Wohnhaus, 8 
Zim., 1 extra Wohnh. 
für Altentl., üb. 100 J. 
in einer Familie, tadell. 
keb. u. tot. Invent., bei 
15000 — 20000 M. Anz. 
zu verkaufen. 


an Chauſſee gel., maſſ. 
Wohnhaus, 4 Zimmer, 
ca. 12 Mg. beſt. Boden, 
viel tadell. leb. u. tot. 
Invent., ſehr preiswert 
zu verkaufen. Objekt 
2 km von Stadt höh. 
Schulen. Anz. ca. 8000 M. 
Näheres durch 

A. Puls, Waren⸗Müritz, 
Güſtrower Str. 50. 


Weg. übernahme eines 
Erbgrundſtück. verkaufe 
ich mein gutgehendes 
Wild-, Geflügel-, 
Lebensmittel- 
Geschäft 


mit anſchließ. 2 Stuben, 
Küche, Keller, außerdem 
noch 2 Marktſtände, wer 
nicht Fachmann, wird 
angelernt. Umſ. monatl. 
10000 —11000 M. Er⸗ 
forderlich 4500 M. 


Güſtrow in Mecklenb., Holzhandlg. A. Bredow, Offerten unter 4177 an 


Fritz, Roſtocker Chauſſee 


Frankfurt a. Oder. 


das Oſtland erbeten. 


Flüchtling! 


welcher z. Ankauf einer 


Transportable 


Rüchenherde 


60-70 Mg. groß. Land» vom kleinſten bis zum 


ecken acaggbdere 
z. Verfügung hat, kann 
durch mich eine 
Landwirtschaft 
7 km Chauſſee v. Köslin 
kaufen. Näheres durch 
me Arndt, Köslin, 
euetorſtraße 30. 


Achtung! 
Lundulrtschuft 
56 Morgen 
gute Gebäude, elektr. 
Licht und Kraft, direkt 
an Chauſſee, 3 km von 
Kreisſtadt und Bad, 
günſtig zu verkauf. oder 


in Strauch⸗ u. Beerenobſt, Barvermögen 6000 M, 

Zinshaus, rn in Gymnaſial⸗ u. Kreis⸗ wünſcht die Bekannt⸗ 
Näheres 5 ſtadt, mit Wohnhaus, ſchaft junger Dame von 
Grete Krebs 6 Zimmer, Stallung, 20 —30 Jahren. Etwas 
Berlin⸗Weißenſee Waſſerleitung u. Licht, Vermögen erwünſcht, 
Lehderſtraße 71 Izu Hühnerfarm geeign. evtl. Einheirat in Land» 

x 20000 M. Anzahl., auch wirtſchaft. Angebote 


Landwirtschaft 


Kr. Soldin, 85 Morg., 
Gebäude neu, Licht u. 
Kraft, Preis 27000 M., 
Anz. 8000 — 10 000 M. 


Landhäuser 


b. Stettin, maifiv, 3 bis 
5 Zimmer mit Garten. 
Anz. v. 4000 —10 000 M. 


ab.. Ytaltordo, m: 
Feuern mit Kohle und 
Holz. 75% Brennſtoff⸗ 
erſparnis. Eine Zierde 
für jede Küche, direkt 
ab Fabrik. Verlangen 
Sie Katalog geg. Ein⸗ 
ſend. von 50 Pf. durch 


9. Macke, Liebenthal, 


Bez. Liegnitz. 


Edelobſt⸗ 
Plantage 


ca. 12 Mrg., 20 jährige 
Hochſtämme, Buſch⸗, 


geteilt zu verkaufen. 
en unter 4168 
an das Oſtland erbeten. 


Logierhaus 


1 Min. z. Strand, i. beit. 
Zuſtande, 8 Zimmer, 
mehrere Kammern, viel 
möbl., ſehr gute Ver⸗ 


7 Jahre prakt. Tätigkeit, 
verheir., evang., ſuche 


Verirauensstell, 


als Verwalter od. Wirt: 
ſchafter. 
A Schreiber⸗ 
mühle b. Lychen U.⸗M. 


Suche kinderliebes 


Mädchen 


oder Frau für alles, 
die arbeitsfreudig, flink 
und willig iſt. Frau 
Rabbiner br. Carlebach, 
Berlin W 50, 
Paſſauer Str. 14. 


Oftmärker, 


Landwirt, ev., 31 Jahr, 


unter 4161 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Kaufmannsſohn, 32 J., 
ev., blond, Flüchtling 
aus Weſtpr., wünſcht 
Einheirat 

in Kolonial- od. Gaſt⸗ 
wirtſchaft oder Oſt⸗ 
märkerin m. Vermögen 
zwecks Gründung einer 


Prochnow, Altdamm, mietungslage, elektriſch f ich. 
Stargarder Str. 3. Licht, Waſſerleitg, Gas, fate beg des ter 
Die kTkeiine Dauermieter, aber en Diskretion — 
2 ſof.ohne Zuzugsgenehm. Ehrenſache Offerten 
Anſchriſt bezieh dar für 16000 mn. anten gag. 100 ff 
bei mindeſtens Hälfte , 1 


der Eheleute Karl und 
Ottilie Braun, geb. 
Makowſfki, früh. Groß: 
Klinſch, Kreis Berent 
(Polen), benötige ich in 
einer Grundſtücksſache 
und bitte, mir dieſelbe 
koſtenſichernd mitzuteil. 
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Anzahlung verkäuflich. 
Kauſchmann, Ahlbeck 
Sb., am Bhf. Tel.: 122. 


Schneiderin 


cht bei Oſtmärkerfam. 
ab 1. 12. 29 möbliertes 


lagernd Stolpmünde. 


Wer kennt 

die Anſchrift der Ge⸗ 
ſchwiſter Emil, Guſtav, 
Otto, Selma und Alice 
Jantz, Kinder der ver⸗ 


! Bang geb Frau Emilie 
Emil Wollenberg, Zimmer. Angebote m. Jantz, geb. Schupelius? 
Charlottenburg, 1 0 unter 4170 Nachrichten erbeten unt. 
Mommſenſtr. 46. an das Oſtland. 4165 an das Oſtland. 


aan Te nn een a Te en nun 


Am 16. Oktober verſchied nach langer, 
ſchwerer Krankheit mein lieber Mann, 


unſer lieber, guter Vater, der Kaufmann 


Richard Gellner 
früher Thorn, 
im 64. Lebensjahre im Krankenhaus 
Plauen i. V. 
In tiefer Trauer: 


Cläre Sellner, 
geb. Wendland, 
und Kinder. 


Leipzig, Bayerſche Str. 86. 


Die Einäſcherung hat am 19. Okto⸗ 
ber 1929 in Plauen — 


Am 23. Oktober entſchlief ſanft meine 
geliebte Frau, unſere teure Mutter, 


Frau Ida Schmidt 


geb. Noſt, 
im Alter von 72 Jahren. 
In tiefer Trauer 
Rechnungen Schmidt 
und Kinder. 
Bln.⸗Dahlem, Gregor⸗Mendel⸗Str.8 
(früher Poſen). 


Poſener 
Gedenkt Eurer Toten in Polen 
Zum Totenſeſt 


empfehle ich vollgarnierte Naturkränze 
zum Preiſe von M. 2,50 an. Beſtellung 
und Betrag bitte rechtzeitig an die 
Samenhandlung Otto Ruhe, Char⸗ 
lottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 42, 
Poſtſcheck: Berlin 12176, einzuſenden, 
worauf die Niederlegung der Kränze 
am Totenſonntag erfolgt. 


Poſen, Schillings friedhof, 
Emil Sinſch, Friedhofs⸗Verwalter. 


Frauendienst 
Berlin- Brandenburg 


der Vertrauensdamen, Donnerstag, 
den 21. November, 17 Uhr, im kl. 
Sitzungsſaal des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes, Hardenbergſtraße 43, VI. 
Beſondere Einladungen ergehen laut 
Beſchluß vom 18. September nicht 
mehr. Vollzähliges Erſcheinen 
erwartet der Vorſtand. 


Eilt! eilen günstige Gelegenheil Eil 


Restaurations - Grundstück, 
Exiſtenz, Vorort Berlins, part., Glasver., 
Schankraum, 2 Zim., Küche, 1 Etg. 6 Zim. 
z. T. als Fremdenzim., alles tauſchl. frei, 
% Mg. Garten, zum Spottpr. v. 20000 M. 
bei 10000 M. Anz, ſofort zu verkaufen. 
Selbſtkäufer erhalten Auskunft durch 


Wuſt, Oranienburg, Berliner Straße 51. Rg. Potsdam. 
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Landhaus 2 

nahe Görlitz, 7 Zimmer, = 

reichl. Zubehör, Stall⸗ 6 

fläche eg. as En 

äche, ca. äum. u 2 = 2 

Beerenſträuch, i Kürze tle Weid tröheg negituM meD 

beziehbar, zu verkaufen. 

Anz. 7500 M. Offerten Für die richtige Lösung obigen Sprichwortes habe ich folgende 


unter 4166 an das Oſt⸗ Preise ausgesetzt: 
land erbeten. 1. Preis: Rm. 2000,— in bar 
Gesehäftsgrandstäek 2. Preis: Rm. 1200,— in bar 
a ke werd. Reftaur., 3. Preis: 1 Eßzimmer 
afe, olonialwaren⸗ ice 
Geſchaſt und Wohnung 4. Preis: 1 Schlafzimmer 
in Thüringen krank⸗ 5. Preis: 1 Küche 
Heitshalber zu verkauf. 6.-9. Preis: 4 Fahrräder für Damen oder Herren 


Anzahl. ca. 35000 M. 
. nei 10.-19. Preis: 10 Grammophone 

in Hahlung genommen. 20.-22. Preis: 3 Photo-Apparate 

Offert ter 4163 

dab Oland. 98.32, Preis: Füllhalter mit Coldfeder 


Achtung! 33.-50. Preis: Taschenuhren 
Verkaufe mein und eine große Anzahl diverser 
Trostpreise in reizender Ausführung 


Z-Familien-Haus Jeder, der mir die richtige Lösung ist Gewinn er 


altersh. u. wegen Weg⸗ 0 einsendet, 

zuges. Sich. Exiſt. für eines obengenannten Preises. 

Schneidermſtr., Schuh⸗ Die Hauptpreise sind bei Herrn Rechtsanwalt Müller, Brauns chweig 

machermeiſter, Lebens⸗ hinterlegt. Die Einsendung muß sofort erfolgen und verpllichtet 

mittelgeſchäft, auch für Sie zu nichts. Ich bitte, die Lösung in genügend frankiertem 

penj.Beamten. 2 Zimm. Brief einzusenden. Für besonders gewünschte Auskunft wird um 

u. Küche werd gleich frei. Rückporto gebeten. — Ganz besonders mache ich darauf auf- 

Albert König. Frieſack merksam, daß die Durchführung meines Preisausschreibens von 
fi Mark Hane 2 Herrn Rechtsanwalt Müller überwacht wird, der auch die Ver- 


Rune gr 1 i Schreiben 5 nos u 505 
er riwa raunschweig Nr. 8 
Sichere Existenz! 

Runden- 


Wassermühle 


m. elektr. Aus hilfskr. i. 
Schleſiens beſter Getrei⸗ 
degeg, 3 bis 4m Leiſtg., 


Suche in Schneidemühl Jung. 1 (Oſtm.) 


Landwirtschaft ba eines 
0 1 Haus ng mit neuen, guten Ge⸗ möhl. Zimmer 


8 | bäuden, 30 Mrg. Acker A 
6000 M. evtl. mehr. und Wieſen, i fofort | Off. m. Preisangabe an 


ſehr gutes Gewerk und Angebote zu richten an in Sommerfeld, N./L., rau Brauer, 
Gebäude, viel Kunden⸗ Guſtav Boehlke, Marl Naumburger Straße 52, erlin SO 36, 
müllerei, kl. Landwirt⸗ i. Weſtf. Im Örtchen. zu verkaufen. Mariannenſtraße 52. 


ſchaft m. reichlich. leb. u.—üũ4u. ß 
tot. Inv., bei 10000 M. 
ach. bord. Re 

en 2. 2 2 
ahl genommen. An: Offtmärker! Proviſionsfrei! 


gebote unter 4156 an Ausnahme ⸗Angebote! 


das Oſtland erbeten. 


Gelegenheliskaul! 


zn Scheidung 71 5 
len An 340 Mg. gr. Gut mit Großgeflügelfarm i. Bayern 139 000 


am Gehöft, Gebd. maſſ., Landwirtſchaft, 75 Mg. u. 100 Mg. Pacht i. Mecklb. 45 000 
Schieferdach, 9 herr= Kundenmühle mit Landwirtſchaft, Nähe Noſtock 50 000 
bonlar komplette elektr. I Väcereigrundſtüc. Nähe Naumburg 

Licht u. Kraft, Waſſer⸗ I Wohn- u. Geſchäftshaus in Stadt am Bodenſee 
leitung, Bahn und ev. Grundſtück m. Bäckerei und Café bei Stuttgart 166 000 
Kirche am Ort, 4 km Gaſtwirtſchaft mit Grundſtück bei Wittenberge 46 000 
zur Rreisttabt, Über: Reiſehotel in bedeutender Stadt Hannovers . 155 000 


nahme ſofort, 40 Jahre A 5 
in 155 Bamlte we Als Penſion geeig. Villengrundſtück i. Oderbruch 65 000 Vereinb. 


Preis 
u 


62.000 M. Anz. 20000 M. Kurhaus in Mecklenburg 96 000 30 000 

Näheres durch Landw. Speditionsgeſchäft mit Autoreparaturwerkſtatt N 
Ergang, Adelsdorf, in Münch 75 000 45 000 

Krs. Goldberg Schleſ, Zigarrenfabrik in Sachſen . . 25 000 Vereinb. 


früher Poſen. 


D Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 
Hausgrundstück i 
mit _Oeihäft, malfine Koch & Co., Berlin W 10 


Gebäude, 2 Mg. Land 


800 Mg. Ent für Hohenzollernſtraße 16 
ne Fernſprecher: B3, Nollendorf 5933 


Kreis Ruppin, Provinz — Poſtſchließfach — 
Brandenburg, 


re 


Verwertung von 


‚Enischädigungsiorderungen 


7 
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Lose 2. Nl. 
Lulllic Staatl. Lofterie- 


Einnahme 


B ie ihun 8 (früher Hohensalza). 
Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch Hausgrundstück 
15 mi . alder Um⸗ 
Ostmärker- Aufbau d. Mm. b. ll. taufen. Press 10500 hl. 
Berlin W 9. Potsdamer Straße 14 6b 4200 b. Magere 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. J mündlich b. Landsmann 
Tel. Nollendor i 2775. Heinr. Engel, Greifen⸗ 
hagen bei Stettin. 
Lands Bd Kuh eee Gpliker Step han 
f dl Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
chuldbuch or runden Telephon: Moritzplatz 4273 
FT — Kostenlose Augenuntersuchung . 
verwertet zu höchſten Kurſen Fachmännische Bedienung 
x ee 
2 sofor 
| Oftmärkifhe APR e 
Spar- und Darlehnskajfe im Hause 
e. G. m. b. H. Lieferant für Krankenkassen 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 
2 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Rentengüter 


ca. 60, bzw. 100 Mrg., faſt ausſchließlich 
Rüben: u. Weizenboden. kompl. friedens⸗ 
mäßig. Gebäude, vollſtändig leb. u. tot. 
Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle 
Ernte, evgl. Kirche und Schule u. Klein⸗ 
bahnſtation im Ort. Vollbahnſtation 
ca. 6 km Chauſſee in Wartin b. Caſekow 
35 km ſüdlich Stettin, bei 12000 bzw. 
20000 Mark Anzahlung hat z. T. ſofort, 
3. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf⸗ 
abſchluß abzugeben 

R Deutſche Geſellſchaft 

„für innere Koloniſation, Berlin⸗Dahlem, 
Droſſelweg 1—3. J 


Rentengüter 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien, bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000—14 000 M., 
niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 
zugeben 

Deutſche Anſiedlungsbank, 


Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Mitglied der Ortsgruppe Berlin- Ost 
Ost bund mitglieder erhalten 10% Rabatt 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bypdgoſzez Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlotlenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 
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Mitglieder a f. 
— 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer Mi 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1, Geschädigtenhilfe 
Diele Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Echuldbuch- 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charloitenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


III I 
MSIIHSIIMSISISISInSIMSISMSIHSS ISI SFF 


I 
ii 


IE 


N 


eee ee rev 


Pr. Klass. -Lollerie| Un ſere 


Szezypiorno⸗Schrift 


72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 
auf Alluſtrationspapier gedruckt, 


Stettin, Augustastr. 8 Preis 2 Mark, 


muß jeder deutſche Oſtmär ler kennen, 
denn hier handelt es ſich um deutſche 
Kulturdokumente erſten Nanges 
gegen die größte polniſche Schmach. 
Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 


von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
auf unſerPoſtſcheckkonto Berlin 104726 ſchleunigſt. 


Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 


Deutſcher Oſtbund, Berlin - Charlottenburg, 
Hardenbergſtraße. 


Wie vor 20 Jahren 


ebenſo gewiſſenhaft, jo vorteil⸗ 
haft und geſchmackvoll werden 
Sie auch jetzt bedient. Darum 


Möbel 


Br} 
nach wie vor von 


Gebr. Kiwi, Möbeltabrik 
Große Frankfurter Straße 137 
früher Poſen, (Kein Laden) Königſtadt 4867 
Viktoriaſtraße. u mu 


Zufallssache! 


Außerſt billiges 7Zim.-Landhaus, 
nördl. Vorort, 5 Zimmer, Küche, tauſchl. 
frei, Obſtgarten, gr. Stallgeb., ausbaufäh. 
für Gewerbebetrieb, alles maſſ, Waſſer, 
Elektr., ſehr günſtig zu verkaufen Preis 
16500 M., Anzahlung 7000 — 8000 M. 
Auskunft an nur kurzentſchloſſene Selbſt⸗ 
läufer unter 4181 durch das Oſtland. 


Großes 


Wohn-und Geschäftsorundst. 


in der Induſtrieſtadt Forſt i. Lauſitz 
Umitände halber verkäufl. Beſte Lage. 
16 m Front, 4 Etagen. Selten günſt. 
Angeb. Off. unt 4134 an das Oſtland. 


au verfaufen aus eigen. Beſitz. und im 
meienr: Berliner Mietshäuser 
im Oſten — Neukölln — Schöneberg, mit 
Anzahlung von Rm. 10000 bis 15000. 
Sachgemäße koſtenloſe Beratung. 


1 Boden⸗Kredit⸗ G t 
Union oden 8 en e 
Berlin W., Potsdamer Straße 134 B. 


Preuß. Staals-Lolterie 


Ziehung: 


Lose3.Kl. am 13. u. 14 Dez. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Siwinng, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a, 
Ecke Lützowstraße. 
früher in Kattowitz, O. /S. Tel. Lützow 3686. 
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Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 778. 
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Der junge Oſtmürter 


Halbmonatoſchrift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


Ins Jungſcharbuch. 


Nur der ſteht jet... . 
Nur der ſteht feſt: 
der ſich auch von den Schattenſeiten 
der Dinge und von Häßlichkeiten 
jeinen Frohmut nicht verleiden 


20. Folge 


Wie verhängnisvoll die politiſche Tendenz der polniſchen Willen- 
Ithaft wirken kann, hat ſich bei den Berſailler Verhandlungen zur 
Genüge gezeigt. Auch Danzig hatte damals eine eingehende Darftellung 
durch den Hiltoriker Ajkenazy erfahren, deren tendenziöſe Verzerrung 
und Verfälſchung heute ſogar polniſcherfeits zugegeben wird. Die pol- 
niſche Literatur über Danzig iſt ſeitdem nicht bei dieſem einen Werk 
ſtehengeblieben, und das eingehende öntereſſe, deſſen ſich dieſe Stadt in 


8 enge neben 1ifitten ahl! 1 


Zur Beachtung! 


Ein jeder Jungoſtmärker ſchenke ſich ſelbſt zu Weihnachten den 
Oſtdeutſchen Heimatkalender. 
Die alte Heimat wird ihn in Bild und Wort grüßen und ſtärken in 
dem ideellen Streben für unsere Oftmark. 
II. 

Sammelt inhaltlich wertvolle, äußerlich möglichft gut erhaltene 
Bücher und jendet fie an den Deutſchen Oftbund. Sie jollen Weih⸗ 
nachtsfreude deutſchen Mädels und Jungens in der alten Heimat 
bereiten. 

III. 


Beachtet den Aufſatß in der Kulturbeilage der lezten Nummer 
des Oftlandes . 
„Was wollen wir ſpielen“. 
Unser Freund Georg Röhr gibt wertvolle Hinweiſe für gute Auf⸗ 
jührungsſtücke. I 


Mit Rücjicyt auf dienſtliche Inanſpruchnahme kann ich mich nicht 
mehr in der bisherigen ſtarken Weise unſerer Arbeit widmen und nicht 
mehr Jo häufig ſchreiben. Wir bleiben trotzdem in engfter Gemeinſchaftl 


O. 


Erſte Unterſchulungswoche. 
Verſuch einer erſten Unterſchulungswoche in Braunſchweig vom 25. 
5 bis 30. November. 
Nachdem die Mitglieder der Jungſchar Braunſchweig ſämtlich — 


die einen öfter, die anderen einmalig — unſere Volkshochſchulwochen 


in Scharzfeld, wie wir ja unſere oſtmärkiſchen Schulungswochen nennen 
wollen, beſucht haben, beabſichtigt die Jungſchar Braunſchweig für ihre 
Mitglieder und die Mitglieder anderer Jugendverbände, die Schüler 
der oberen Klaſſen der höheren und Fachſchulen ſowie für Studierende 
der Technischen Hochſchule in Form von Abendvorträgen einen oſt⸗ 
märkischen Lehrgang, der eine Unterſchulungswoche darſtellen ſoll, zu 
veranſtalten. Die benachbarten Jungſcharen werden dringend gebeten, 
daran teilzunehmen, da ſie unſchwer mit den Abendzügen nach Braun⸗ 
ſchweig kommen und zurückfahren können. Die Vorträge ſind an⸗ 
geſetzt auf die Zeit vom Montag den 25. bis Sonnabend den 
30. November, abends 20.15 Uhr, im Krippenſaal des Gemeindehauſes 
St. Mangnus. Es werden ſprechen: Der Jungſcharführer am Montag, 
nach einem kurzen geſchichtlichen Rückblick, über „Die Verhältniſſe 
in der gebliebenen und verlorenen Oſtmark“; am Dienstag und Mitt⸗ 
woch der Präſident des Deutjchen Oftbundes Dr. Lüdtke über „Die 
Geſchichte der Oſtmark im Suſammenhang der deutschen Geſchichte“ und 
„Die Kulturbedeutung der oſtmärkiſchen Bevölkerung für das geſamte 
deutſche Volkstum“; am Donnerstag der Direktor des Verkehrs- und 
Preſſeamtes Braunſchweig, Dr. Johannes Wiehe, über „Braun- 
ſchweig als Ausgangspunkt der Oſtkoloniſation“; am Freitag das 
Mitglied des Landesverbandsvorſtandes, Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Thieme, über „Der Kampf um die Oftmark 1918 bis 19201; am Sonn- 
abend der Jungſcharführer über „Unfere Arbeit für die Ojtmark“, 
woran ſich die Beſprechung ſchließt. 
Die Jungſchar Braunſchweig, 
Erich PojJorjki. 


Danzig im Lichte der polniſchen Wiſſenſchaft. 
Nach den Berichten des Oftland-Inftitutes, Danzig. 

Die polniſche Wiſſenſchaft iſt nicht mit den deutſchen Mafftäben der 
Objektivität und Sachlichkeit zu meſſen. Sie ſteht — und ſie leugnet 
dies nicht — durchaus im Dienſte der Politik. Sie hat dies aus jener 
Seit beibehalten, da bei der Aufteilung unter drei Staaten die Tra- 
dition das einzige Bindeglied des polniſchen Volkes, zugleich Weg- 
weiſerin in die Sukunft war. Dies machte vor allem die Lehrer der 
Geſchichte zu den geiſtigen und politiſchen Führern des Volkes. 


Polen erfreut, hat feinen Niederſchlag auch in größeren Veröffent- 


Uchufigen gefunden. 

An erſter Stelle ſteht hier ein polniſches Sammelwerk über Danzig, 
dem von deutſcher Seite noch nichts Gleiches gegenüberzuſtellen iſt. 
Univerſitätsprofeſſoren und andere namhafte Wiſſenſchaftler haben die 
Beiträge zu dem umfangreichen Werk (500 Seiten mit 181 Abbildungen 
und 10 Tafeln) geftellt, dejfen Zweck es ſein ſoll, die breiten Maſſen 
der polniſchen Intelligenz näher mit der Stadt, ihrer Bedeutung und 
ihrer Verflechtung mit Polen bekannt zu machen. Die Mitarbeit zahl⸗ 
reicher Univerſitätsprofeſſoren iſt um jo bemerkenswerter, als ſie ein 
Bild gibt, welche „Erkenntniſſe“ der akademiſchen Jugend eingeprägt 
werden, die dieſe wiederum als Lehrer in die breiten Schichten des 
Volkes hinausträgt. 

Geſchichte, Vor- und Kunſtgeſchichte, Geographie und Literatur- 
wiſſenſchaft arbeiten zuſammen, um die „enge Verflechtung Danzigs mit 
Polen“ zu beweisen. Schon die Natur des Landes wird in dieſer 
Richtung gedeutet: Das Gebiet der Freien Stadt Danzig Jei keine geo- 
graphiſche Einheit, ſondern die natürliche Verlängerung eines einbeit- 
lichen Gebietes, nämlich des Stromgebietes der Weichſel, nach Norden 
zu. „Das Meer iſt die Kraft, deren Druck den Danziger Winkel bei 
Polen hält.“ An eine mindeſtens ebenſo nahe liegende Verflechtung mit 
dem norddeutſchen Tiefland wird überhaupt nicht gedacht. Kann man 
aber immerhin bei einer geographiſchen Betrachtung noch verſchiedene 
Deutbarkeit des Kartenbildes zugeſtehen, ſo wird eine Deutung der 
Seſchichte, wie ſie N. Lutman vornimmt, zu einer — ſicher doch 
bewußten — Fälſchung. Freilich geht er nicht jo weit wie der fran— 
zöſiſche Verfaſſer eines polniſchen Zeitungsauffages, eines „ausgezeich- 
neten Kenners der Oſtſee- und polniſchen Fragen“, der ohne weiteres 
das gejamte Danziger Oeutſchtum erſt im 19. Jahrhundert erſtehen 
läßt, ebenſo nähert ſich Lutman gegenüber der Darſtellung Afkenazus 
immerhin mehr der Wirklichkeit. Aber der Leitgedanke iſt, die Zeiten 
deutſcher Herrschaft in Danzig als unheilvoll und verderblich zu zeichnen, 
Jeine Blüte allein auf die Verbindung mit Polen zurückzuführen und 
neben der Schädlichkeit der preußiſchen Herrschaft ſeit 1793 auch die 
allgemeine Abneigung der Danziger gegen Preußen zu beweiſen. „Erſt 
die Niederlage Deutſchlands eröffnete für Danzig neue, glänzende 
Perſpektiven der Entwicklung“. 

Noch eigenartiger aber iſt die Darſtellung des Poſener Profeſſors 
der Literaturgeſchichte, Grabowski, der „Danziger Literatur und Litera⸗ 
tur über Danzig“. Der Grundgedanke des Verfajlers iſt, daß „die 
Danziger Literaturgeſchichte ein Teil der polniſchen ſei und daß die 
Danziger Literatur nur ſo lange groß geweſen ſei, als Panzig mit Polen 
politiſch verbunden war“. Daher könne man von einer Danziger Literatur 
eigentlich erſt nach der Loslöſung vom Orden reden. „Das Bürgertum, 
befreit von dem Einfluß der feudalen Ordenskultur, geſtützt auf die 
Freiheit des polniſchen Geistes, bahnte ſich den Weg zu einem eigenen 
Ausdruck in der Literatur.“ In dieſem Sinne werden die Danziger 
Dichter und Schriftſteller des 16. bis 18. Jahrhunderts bejprochen, 
während das 19. Jahrhundert durch die Löſung vom „polniſchen Mutter- 
boden“ die Danziger Literatur entwurzelt haben ſoll, ſo daß ſie ſelb⸗ 
tändige Talente nicht mehr hervorgebracht hat. An die jüngſte poli⸗ 
tiſche Entwicklung knüpft der Verfaſſer die Hoffnung, daß „die 
Danziger Literatur vielleicht die verlorene Verbundenheit mit Polen 
wiederfinden werde, was ihr ſicher zum Vorteil gereichen wird“. Der 
Aufſatz endet mit den juſammenfaſſenden Worten: „So ſchließt die, 
Geschichte einer Literatur ab, die .. . in den vergangenen Jahr- 
hunderten vorwiegend in einer fremden Sprache ihren Ausdruck findet, 
aber von dem Geiſte der Einheit mit Polen durchdrungen, deſſen geiſtige 
Provinz und regionale Abart darſtellt.“ . 

Die rechtliche und politiſche Stellung der Freien Stadt Danzig in der 
Gegenwart erfährt eine ausführliche Schilderung durch den Herausgeber 
des Sammelbandes, den Krakauer Rechtshiltoriker Prof, Dr. Kutrzeba. 
Bei aller Mäßigung des Verfaſſers iſt es natürlich unvermeidlich, daß 
er die Danziger Frage von durchaus einſeitig polniſchem Standpunkt 
aus ſieht. Daß die gegenwärtige Lage ein „Krankhafter Suſtand“ iſt, 
darüber kann man wohl mit ihm einig ſein. Die Heilung des Zultandes 
erwartet er von einer Erſtarkung und Sicherung Polens, d. h. daß 
Polen die Frage nach eigenem Gutdünken regeln wird, wenn es dazu 
in der Lage iſt. . 

Den Schluß des Sammelwerkes bildet ein Beitrag des Dichters 
Stanislaw Przubuſzewſki, der um Jo intereſſanter it, als er neben der 
Meinung polnischer Wiſſenſchaftler die eines polniſchen Künstlers zeigt. 
Przubyſzewſki hat die größte Seit feines Lebens in Deutſchland zu- 
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gebracht, wo er während des Krieges in dithyrambiſchen Worten von 
der Größe der polniſchen Seele („Von Polens Seele“, Verlag Diede⸗ 
richs) kündete, zugleich auf Grund dieſer Seelenkenntnis den geiſtigen 
Anſchluß Polens an Deutſchland ſtatt an Frankreich forderte. Vaß 
dies ihn keineswegs hinderte mit dem Fanatismus ſeines Volkes an 
ſeinem Vaterland zu hängen, beweiſt die Tatjache, daß ſeinen Bemü— 
hungen die Entſtehung des polniſchen Symnafiums in Danzig zu danken 
iſt, zu dejfen Unterſtützung er die geſamte polnische Öffentlichkeit auf- 
tief. In welchem Geiſte ſolche Bemühungen geſchahen, bezeugt wohl 
am beſten der genannte Auffatz — Über das Polentum in Danzig — in 
dem polniſchen Sammelwerk. Bei feinem Aufenthalt in Danzig ließ ſich 
Proybujzewjki von einer mit „fanatiſcher Liebe zu Polen“ beſeelten 
Perfönlichkeit beweiſen, „daß Polen bis nach Stettin und Stralsund 
in Preußiſch-Pommern reicht“. Den Spuren „uralten Polentums“ 
wandert er in Danzig nach, wo er die Namensſchilder ſtudiert und „die 
Sahl der uns geſiohlenen und vergewaltigten polniſchen Seelen auf 
mindeſtens 30 v. H. der Geſamtbevölkerung“ berechnet. „Und in dieſer 
Richtung müßte Polen alle ſeine Kräfte anſpannen und dieſe ver- 
gewaltigten polniſchen Seelen zurückgewinnen, die unter der Androhung 
materieller Bedrückung aus dem Gleichgewicht des allerheiligſten 
Gebotes, nämlich der nationalen Überzeugung, gebracht worden ſind. 
Und in diefer Hinſicht ift die (polniſche) Ciſenbahndirektion in Danzig 
ein wirklicher, übermächtiger Stützpunkt des Polentums in Danzig ge- 
worden (II).“ — Bismarck hat einmal gejagt, daß in Polen die 
Politiker Poeſie und die Poeten Politik betrieben. 

In dieſer Weile alſo wird der polniſchen Intelligenz die Danziger 
Frage nahegebracht. Seitungs- und Seitſchriftenaufſätze, die in 
gleicher Weije arbeiten, wären in Menge beizubringen. Aber auch für 
die „Aufklärung“ des Auslandes iſt man tätig. So erſchien kürzlich 
im Auftrage des polnischen Außenminiſteriums () eine große Kunſt⸗ 
mappe mit 20 Blättern, die den Citel trägt: „Motive polniſcher 
Architektur. Heft 5: Danzig.“ Die Blätter ſind polniſch, engliſch und 
franzöſiſch beſchriftet. Mit Staunen ſieht man da die bekannten 
Danziger Bauwerke, von denen auch nicht eins von polniſchen Archi- 
tekten oder in polniſchem Auftrage aufgeführt worden iſt. Das Alt- 
ſtädter Rathaus wird als „polniſches Rathaus“, das „Grüne Cor“ als 
„Residenz der polniſchen Könige“, Weichſelmünde als eine von dem 
polniſchen König Sigismund III. erbaute Seftung bezeichnet (die ein⸗ 
zige Beziehung der polniſchen Könige zu. Weichſelmünde beſteht darin, 
daß Stephan Bathory es vergeblich einzunehmen verſuchte). Außerdem 
iſt auf den Bildern bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit 
das polniſche Wappen oder die polniſche Flagge angebracht. So wird 
alſo dem ahnungsloſen Ausländer Danzig als eine polniſche Stadt vor⸗ 
geführt. Unter dem Titel „Das polniſche Danzig“ wird das Werk in 
dem Negierungsblatt „Slos Pramdy“ mit höchſter Anerkennung 
beſprochen. 

Daß dieſes Werk vom polniſchen Außenminiſterium herausgegeben 
und in der Druckerei des polniſchen Kriegsminiſteriums gedruckt worden 
iſt, ift um jo erstaunlicher, als bekanntlich das polniſche Außenminiſterium 
mit der Vertretung der Danziger Intereffen gegenüber dem Ausland 
beauftragt iſt. Ille Schwidetzku. 


Son der letzten Scharzfeldwoche. 


Eindrücke auf der 6. Scharzfeld⸗ Woche. 
Von Kurt Holinfki, Oeſſau. 


Die Uhr zeigt eine Viertelſtunde vor 3, als der Zug auf Bahnhof 
Bernburg über die Weichen geht. Hier beginnt die Welt der Berge. 
In ſcharfen Umriſſen liegt der Harz vor uns, das nördlichſte und in lich 
geſchloſſenſte Gebirge Deutſchlands. Um 5 Uhr in Nordhauſen an— 
gekommen, wo ich eine Stunde Aufenthalt hatte, benutzte ich die Seit, 
um etwas von den Sehenswürdigkeiten Nordhauſens mit nach Hauſe 
zu nehmen. Nordhauſen hatte vor zwei Jahren ſein I000jähriges Be- 
Stehen gefeiert. Die Stadt Nordhauſen ijt weit über die Grenzen 
Deutſchlands berühmt durch den guten „Nordhäuſer Korn“. Das 
Rathaus iſt im 17. Jahrhundert im Nenaiffanceftil erbaut worden. 
Hinter dem Nathaus ſteht die turmloſe St. Nikolai-Kirche im ſpät- 
gotiſchen Stil. Das Frauenbergskloſter in der Numbachſtraße wurde im 
Jahre 1450 als gotiſcher Fachwerkbau errichtet. Serner weiſt Nord- 
hauſen verſchiedene alte maleriſche Fachwerkhäuſer auf. 

Die Seit rückte heran, und ich mußte mich zum Bahnhof begeben, 
um die Fahrt nach Scharzfeld anzutreten. Hier und da erglühten in 
den Abteilfenſtern die Neflexe der hellen elektriſchen Lichter, und die 
gedämpften blauen Nachtlampen begannen ihr Licht auszugießen. Nur 
wenige Neiſende ſtanden auf den Plattformen der Wagen und Jahen 
die Abendlandſchaft vorbeifliegen. Kurz vor 7 Uhr kam ich in Scharz- 
feld an und wurde von einigen Jungoſtmärkern in Empfang genommen. 
Schon auf dem Wege zur Jugendherberge des Mittelelbgaues, welche 
von der Oftbundleitung für die Unterkunft vorgeſehen war, wurde ich 
von meinen Begleitern über die bevorſtehenden ſchönen Tage und 
Stunden unterrichtet. Nach halbſtündigem Wege durch Dorf und Feld 
erreichten wir unjere Unterkunft. Hier gab es Abendbrot. Ein Labſal 
nach der langen Fahrt im ſchaukelnden Zuge. Nach kurzer Unter- 
haltung ging es um 10 Uhr ins Bett. Im Dachgeſchoß — „Sperlings= 
luſt“ — nahm das männliche Geſchlecht in zwei Zimmern Quartier. Kein 
Laut ſtörte die Stille, die uns ganz unbekannt war. Nach ein paar 
Stunden ſtärkenden Schlafes war der Sonntag angebrochen. Vom 
Kirchturm ſchlug es gerade 6 Uhr, als Dr. Eiſenbarth mit einem 
kräftigen „Burſchen heraus“ feine Stimme ertönen lies. Kaum wurde 


Schöne, was wir ſahen, reichlich belohnt. 
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der Auf vernommen, und ſchon waren die Jungoſtmärker aus den 
Sedern. Die Morgenſonne glänzte über Harzerland, denn Petrus war 
heute gut gelaunt und hatte den Negen abgeſtellt. Die Landſchaft hatte 
etwas Fremdes und doch Jo Anheimelndes. Nach dem Morgentrunk 
ging es unter Führung des Dr. Eiſenbarth mit Sang und Klang zur 
Bahn, um den Jungſcharführer Dr. Hoffmeiſter zu empfangen. Doch 
leider mußten wir unverrichteter Sache wiederabziehen. Wer nicht 
kam, war „unſer Arno“. Der Sonntagvormittag wurde nun zur 
Beſichtigung des Dorfes und der Umgegend benutzt. 

Scharzfeld iſt ein Dorf von 1500 Einwohnern. Die Ruine Scharz- 
feld iſt ein Seljen mit eingehauenem Gewölbe. Die Burg wurde im 
Siebenjährigen Kriege von den Franzoſen zerſtört. Aus dem Schloßhof 
der Niederburg führt eine breite Freitreppe von 50 Stufen jur 
Hochburg, von der man einen weiten Rundblick über den Harz hat. 
Von hier aus ging es zur Einhornhöhle. Die Kalkſinterhöhle iſt etwa 
300 Meter lang und erſtreckt ſich in östlicher Richtung. Sie beſteht 
aus drei größeren Erweiterungen, dem Bärengang, dem Schillerſaal 
und dem Weißen Saal, die durch Gänge miteinander verbunden find. 
Die Höhle weilt Spuren menſchlicher Anfiedlung während der jüngeren 
Steinzeit, der Bronzezeit und der Eifenzeit, ja bis ins Mittelalter hinein 
auf. Sie ift dem Harzklub, Zweigverein Scharzfeld, unterſtellt. Die 
Steinkirche, welche etwa 15 Minuten von der Jugendherberge entfernt 
iſt, iſt eine 30 Meter tiefe natürliche Höhle. Vermutlich iſt dieſe Höhle 
in gotiſcher Zeit von Mönchen erweitert und zu einer Kirche ausgebaut 
worden. Am unteren Ende des Dorfes fließt mitten durch eine Straße 
die Bremke, ein kleiner Bach, welcher von beiden Seiten des Ufers 
mit Stützmauern eingefaßt iſt. Nach dieſer Beſichtigung ging es mit 
Hurra zu Tiſch. Die Mittagstafel verſammelte die Teilnehmer zur 
wohlverdienten Erholungspauſe. Unſerer Mutti (Schweſter Magdalene) 
hat es ſtets eine Freude gemacht, die überſichtliche Cafelrunde zu be— 
wirten. Behaglich fühlte ſich jeder in dieſem frohen Kreis, man konnte 
es nur zu deutlich empfinden. Nach Ciſch ging es zur Bahn, um 
unferen Jungſcharführer abzuholen. Unterwegs erfreute uns Walter 
Prillwitz, genannt Väti, durch die Kunſt ſeines Geſanges, und alles 
war überfroh und dankbar. Wir hatten es gar nicht nötig, bis jum 
Bahnhof zu marjchieren, denn am Eingang des Dorfes fiel uns unſer 
lieber Dr. Arno ſchon in die Arme. Fröhlich und herzlich war die 
Begrüßung mit den bereits eingetroffenen Oſtmärkern. Inzwiſchen 
waren aus Weſt und Oft, Süd und Nord die Jungoſtmärker ein- 
getroffen. Fragen hier und dort, Freude auf allen Geſichtern. Erſt 
ein wenig ſchüchtern; waren aber erſt mehrere gleichgeſinnte Seelen 
beieinander, ſo war die Beklommenheit bald ſpurlos verſchwunden. 

Unter dieſen Begrüßungsfreuden vergingen die Stunden wie im 
Fluge. Die Zeit nach dem Abendbrot wurde durch gemeinſames Singen 
von Liedern, Vortragen von Gedichten u. a. m. ausgefüllt. Auch hier 
erſt begann man ſich an die herrſchende Stimmung zu gewöhnen. Der 
ftille Beobachter konnte ſolches feſtſtellen, die fragenden Blicke, das 
Abwarten, es war manches neu. Aber die Spannung löfte ſich ſchnell. 
Das Bundeslied wurde angeſtimmt, mächtig und mit innerer Wärme, 
mit Teilnahme aller hallte die Weiſe durch den Tagestaum der Jugend- 
herberge — „unfrer Freundſchaft Harmonien dauern ewig feſt und 
ſchön“. Ja, liebe oſtmärkiſche Schweſtern und Brüder, möge ſie nicht 
wie ein Strohfeuer aufflammen und mit Beendung der Schulungswoche 
verlöſchen, ſondern ewig feſt und ſchön dauern. 

Auch die Bielefelder Mädchengruppe des V. D. A. mit ihrer ver- 
ehrten Lehrerin, Frl. Köhr, welche hier die Ferien verlebten, wurden 
von Dr. Hoffmeiſter für unjere Sache gewonnen. 

Während der Sonntag heiter und froh verlief, waren die folgenden 
Tage ernſterer Art und dem eigentlichen Zweck der Schulungswoche 
vorbehalten. Es folgten Vorträge, die im „Jungoſtmärker“ Nr. 42 be- 
reits bekanntgegeben worden ſind. Sämtliche Vortragenden haben es 
ausgezeichnet verſtanden, uns über die Not des deutschen Oftens zu 
unterrichten. Leider wurde unſer Führer einige Male nach Berlin ab- 
gerufen. Die Seit Jeiner Nichtanweſenheit wurde durch Lichtbilder- 
vorträge, welche Herr Lehrer Pilz aus Bielefeld hielt, ausgefüllt. 

Der Dienstagnachmittag war zum Wandern vorgeſehen. Mit Sang 
und Klang, unſer Väti natürlich an der Spitze, ging es dem großen 
Knollen, 700 Meter hoch, entgegen. Leider ift der große Knollen nicht 
jedermanns Sache, man muß ſchon ein geübter Kletterer ſein. Aber 
mit Mühe und Ausdauer und einigen Swiſchenpauſen haben wir auch 
dieſe Höhe genommen. Von einem 20 Meter hohen Ausſichtsturm 
hatten wir eine herrliche Rundſicht über den Harz. Nach einer kurzen 
Erholung und Stärkung in der Schutzhütte wurde wieder Kurs auf 
Scharzfeld genommen. Die Abendſonne ſpiegelte ſich im Goldknauf 
der Kirchturmſpitze. Kein Induſtrielärm ſtörte dieſen Abendfrieden. 
Dieſes Unbekannte richtig genießend, zogen wir unſerem Heime zu. 

Der Mittwoch war ein Tag, an dem ſich Sommer und Herbſt nichts 
angingen. Beide auf der Schwelle des Schauplatzes ihrer Caten, ſtritten 
ſie um die Aus- und Einwanderung, und wenn zwei ſich ſtreiten, Jo 
freut ſich bekanntlich der Dritte. Der lachende Dritte waren wir, wenn 
es hieß, aus dem „Matſch in den Matſch ſpringen“. Trotzdem verzagten 
wir nicht, und unſer Gang durch das alte Dörfchen wurde durch alles 
Am Freitag und Sonnabend 
wurden Vorbereitungen zu einer Oſtmarkenfeier, welche im Saale des 
Herrn Bräutigam ſtattfand, getroffen. Unter Leitung des Herrn. 
Dr. Lüdtke ging es am Sreitagabend zur Steinkirche, in welcher bei 
loderndem Feuer eine Gedenkfeier abgehalten wurde. Nicht zu ver⸗ 
geſſen ſei, daß in der Herberge einige nächtliche Serenaden gejpielt 
wurden. Am Sonnabend abend 779 Uhr wurde von Herrn Dr. Hofi- 
meifter unſere Gedenkfeier eröffnet. Die ganze Gemeinde Scharzfeld 
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war an dieſem Abend erſchienen, welche durch Gejang, Vorträge und 
Volkstänze angenehm unterhalten wurde. Mit einem Straußſchen 
Walzer wurde um #11 Uhr der Tanz eröffnet. Schade war es nur, 
daß die Bielefelder Mädchen auf Weiſung der Studienrätin uns um 
511 Uhr verlaſſen mußten. 

Alles Gute hat natürlich auch ein Ende; und die Seit mahnte uns, 
auch noch die Stunde der Fröhlichkeit als Wegzehrung mitzunehmen. Bei 
einer Taſſe Kaffee unterhielt uns unſer Väti bis morgens früh 5 Uhr. 
Nun ging es geſchloſſen zur Bahn. Aber auch die Bielefelder Mädchen 
mit Frl. Köhr haben es nicht verſäumt, den Scheidenden das Geleit zu 
geben. Auch hier in dem letzten Augenblick wurde die Freude durch 
den Abſchied getrübt; eigentlich ein dummer Augenblick, man ſah ihm 
mit einem naſſen und einem trocknen Auge entgegen. Wem würde es 
wohl nach ſolchen Stunden anders ergehen? Ein letzter Händedruck 
und ein herzlicher Dank den Führern, ein Lebewohl dem Ort, und auf 
glattem Schienenſtrang führte der Weg wieder heimwärts. In „Richtung 
Berlin“ hatte ſich ein buntes Völkchen verfammelt. Aber, aber, je 
näher das heimatliche Siel rückte, um ſo ruhiger und ſtiller wurde es; 
nur noch einmal ein Aufflackern beim Abſchied, und jeder mußte ſich 
wieder mit der rauhen Wirklichkeit vertraut machen. 

uu ein neues Wievsrſeyen zu Oſtert an Schakzfdio ! 
* 


„Unſer Arno“ kommt wieder. 


Seitdem „unjer Arno“ weg war, fehlte auch die Stimmung, trotz- 
dem von den Teilnehmern alles verſucht wurde, fie wieder hereinzu— 
bringen. Denn auch unſerm Dr. Eiſenbarth wollte es nicht gelingen. 
Es fehlte etwas. 

Es war beim Mittageſſen. Sch habe leider vergeſſen, was es gab. 
Jedenfalls hatte die trübe Stimmung auf den Appetit des einzelnen 
keinen weſentlichen Einfluß. Es wurde wie immer tüchtig eingehauen. 
Plötzlich erhob ſich Eiſenbarth und gab in ehrwürdiger Weile bekannt, 
daß „Arno“ am Jelbigen Abend von Berlin jurückkomme. Es 
herrſchte ſofort eine Stimmung, die ſich hier nicht beſchreiben läßt. 
Alles war bereit, den Schlaf zu opfern, um den geliebten Führer zu 
begrüßen. Pläne wurden gefaßt, verworfen. 

Aber dieſe freudige Stimmung wechſelte ſofort, als es hieß, daß 
wir ihn nicht begrüßen dürften. Das ſollte am andern Morgen ge- 
ſchehen. Eiſenbarth erklärte: „Nach dem Jugendherbergsgeſetz muß 
alles um zehn Uhr im Bett ſeinl“ Das wußten wir auch. Konnte 
mon nicht auch einmal eine Ausnahme machen? Es war aber Befehl! 
Doch .. wir gehen ... zum Bahnhof? Nein! Halt, das iſt ein 
guter Plan. 

Am Abend, im erſten Dachſtübchen. Es iſt ſchon nach zehn Uhr. 
Aber das Quintett, das ſich da oben Jo wunderbar zufammenge- 
funden, iſt noch auf. Heute muß es etwas geben. Wie inmer ſind 
ſich alle darüber einig. Heute muß man auch ausnahmsweiſe „brav“ 
ſein. Unten ſcheint alles ſchon zu ſchlafen. Alfo vorher das ge- 
wohnte Abendlied. Es wird auch heute ſeine Wirkung nicht verfehlt 
haben. Der letzte Ton iſt verklungen, alles iſt wieder oben. Die 
Senfter find natürlich verhängen, die Lampe abgeblendet. Immer vor— 
fichtig fein! 

Noch über eine Stunde Seit! Warten! Die Decken halten 
warm. Draußen weht ein ſcharfer Wind, verfängt ſich in den Dach- 
ſchindeln. Ein grauenerregendes Geklapper. Warten. 

Jetzt wird's Seit. Die Schuhe in der Hand, mit den Glück- 
wünſchen der drei Zurückbleibenden geht's hinunter. Bei jeder Be- 
wegung verurſacht die Windjacke ein Goräuſch, ein unangenehmes 
Gefühl. Dal wieder die knarrende Treppel Die wird uns noch ver— 
raten. Eine Tür klappt. Gott ſei Dank, es war Einbildung. Nur 
noch drei Stufen, am Senſter ... ein Sögern, dann ein kurzer Ruck, 
ein Quietſchen des Senſterriegels. Sie ind draußen. Die Schuhe 
angezogen, das Senfter angelehnt; draußen, und nun ab. 

Es iſt fiemlich dunkel. Wolkenballen ziehen am Himmel. Im 
Cal liegt ein Dunſtſchleier, Nebel. Der vorangegangene Regen hat 
den Boden aufgeweicht. Die Wege an der Dorfkirche ſind ihnen 
ja bekannt. Aber die Seuchtigkeit zieht durch, die Füße werden eis- 
kalt. Ein Brett an der Kirchmauer bietet einen guten Platz. Zu- 
ſammenkauern, das wärmt. Die Seit wird lang. Wie ſchön glitzern 
die Sterne, wenn ſie hinter den Wolken hervorkommen. Dann die 
dunklen Berge... wie Mauern. 

Die wenigen Lampen werfen ein trübes Licht auf das naſſe 
Pflaster. Darüber aber die leuchtenden Sterne. Sind es nicht auch 
die Heimatſterne? Sie leuchteten auch in der alten Heimat, über den 
nächtlichen Straßen der Heimatſtadt. Sahen ſie nicht auch das 
Kämpfen und Ringen um die Oſtmark, die Heimat? 

Die Gedanken werden von lauten Stimmen unterbrochen. Wird 
er dabei Jein...? Da, feine Stimmel Ein Aufatmen. Jetzt gilt's! 
Und dem Ankommenden ſchallt es entgegen: „Arno, Oſtheill Oſtheill 
Oftheill“ Dann war's wieder ſtill. Nur das Geräuſch laufender Süße 
drang durch die Nacht. Sort ging's! Durch Pfützen, ein Wagen wird 
angerannt, ein ſchmerzendes Knie iſt die Folge. Weiter, zum Hein; die 
Schuhe aus, hinauf .. 

Geglücktl 

Oben im Dachſtübchen herrſcht die „roſigſte“ Stimmung. 
ein wunderſchönes Katzenkonzert veranftaltet. 
gemeldete Lärmvorrichtung tritt noch einmal 
„Gute Nacht!“ 

Am andern Morgen hieß es, daß mindeſtens vier Kameraden da 
unten gerufen hätten. Vielleicht wächſt diefe Zahl noch etwas an. 


Es wird 
Die zum Patent an- 
in Cätigkeit. Dann: 
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Wer war es geweſen? Hätten etwa die Fußſpuren, die am Morgen 
noch deutlich zu erkennen waren, Aufklärung geben können? 

Unſere Gemeinſchaft aber hatte dem geliebten Führer doch noch am 
Abend ihre Grüße übermittelt! — Es war vielleicht nicht ganz recht, 


aber dennoch gut gemeint. 
A Ifredb Haß, Frankfurt aM. 


Wandern und Schauen. 


Eine Gemeinſchafkswanderung der letzten vier Scharzfelder 
(der fünften Scharzfeldwoche). 

Die Wanderung begann mit einer Autofahrt bis Oderhaus, ein Ab- 
ſchiedsgeſchenk Dr. Lüdtkes. Schon während der Fahrt fing bei uns 
drei „Jungen“ ein Tufcheln an über das „Mittelalter“ (trotzdem ich 
Jonft für Cuſcheleien nicht zu haben bin, hier geſtattete ich es), bis 
wir merkten, daß das „Mittelalter“ uns im Spiegelchen über dem 
Sührerſitz beobachtete. Aber fatal werden gab's nicht, warum guckt 
er hinein. Es ſollte noch beſſer kommen. Gleich in Oderhaus machte 
es uns Vorhaltungen, daß Herr Dr. Lüdtke nicht mitgenommen worden 
lei. (Aber Dr. Lüdtke war doch bei dem ziemlich erſchöpften Dr. Hoff⸗ 

meiſter geblieben, um mit ihm am nächſten Tag nach Goslar zu fahren!) 

Wir waren einigermaßen fprachlos. Nun, wir trippelten hinauf in den 

Hochharz. Den drei Nichtharzern war der Harz ſo ganz neu, und 

beſonders die Mädels freuten lich über alles, was ich ihnen zeigte. 

Es dauerte gar nicht lange, bis wir an eine in Stein gefaßte Quelle 

gelangten. Herr W. warnte gleich vor Jolhen Waſſern und erzählte 

uns, vor einigen Wothen hätte ſich in N. der bewußte Sall mit der 

Eidechje im Magen ereignet. Ich erwiderte, weil wir immer Wider- 

Jpruch erheben mußten, das wäre der alte bekannte Fall, von dem 

wir ſchon lange mal in der Zeitung geleſen hätten. Die eine Eidechſe 

machten wir zur Eidechſenfarm und brachten das Thema bei jeder 

Quelle hervor. Dann erklärte er uns, die Sträucher mit den roten 

Beeren wären Giftbeerenfträucher, weil kein Vogel daranginge, 

Ferner lernten wir, wie man aus langen Hoſen durch Umkrempeln der- 

Jelben ſich Knickerbockers verfertigte (es ſah himmliſch aus, und wir haben 

Jeht viel gelacht. O dieſe Jugend). Das Mittelelbehaus in Braunlage 

mit der ſehr freundlichen Heimleiterin brachte uns endlich reine Freude. 

Wir zogen zu dreien hinaus in den Ort. Es war gerade Schützenfeſt. 

Nachher trafen wir noch einen älteren Herrn aus der Jugendherberge. 

Dieſer zeigte uns Braunlage, machte uns auf dies und jenes auf- 

merkjam. Um s Uhr letzten wir uns nieder zum Nachtmahl, welches 

uns aus einer Riefenjchüjjel voller Nudelbrühe anlachte. Vorher ver- 
gaßen wir den Löffelſpruch nicht, haben ihn auch nie ver⸗ 
geſſen, trotzdem das „Mittelalter“ jedesmal ſtöhnte: „ach Kinder!“ 

Durch den Löffelſpruch fielen wir natürlich angenehm auf. Das 

merkten wir auch in Wernigerode und in Thale. Am Montag früh um 

4 Uhr ſtanden wir auf, konnten uns jedoch nicht waſchen, da wir im 

Nebengebäude untergebracht waren und das Hauptgebäude zu Jo 

früher Stunde noch verſchloſſen war. Wie ich ſo auf der Treppe ſaß 

und die Karte ſtudierte, fiel mir ein: „Menſch, du balt ja den Wimpel 

im Cagesraum gelallen, und nun kannſt du nicht rein.“ Kur; ent- 

ſchloſſen zog ich meine Schuhe aus und kletterte durch ein offen- 

ſtehendes Fenſter des Jungenwaſchraumes in das Hauptgebäude. Nach- 
her beim Nückweg war ich der Verſuchung nahe, diefe Gelegenheit 
auszunutzen, um mich ju waſchen. Aus reinem Kamerad 
ſchaftsgefühl tat ich es nichtl 

rohen Mutes zogen wir los in die kräftige, würzige Waldluft. 

Wir verſuchten auch zu jodeln, aber jo wie Dr. Hoff- 
meiſter konnten wir es natürlich nicht. Gleich außer- 
halb des Ortes, wo der Weg zum Brocken abgeht, winkte die 
Bode mit ihrem klaren, kühlen Waſſer. Es dauerte auch gar nicht 
lange, Jo ſaßen wir dreie mitten in der Bode, jeder auf einem Fels- 
brocken und wuschen uns. Ich war das ja von Scharzfeld her gewohnt, 
aber auch die Mädels fanden es bald Jehr herrlich, wie wir da manches 
Kunſtſtückchen vollführten, um nicht ins Waſſer zu fallen. Einige 
Mühe bereitete das Sähneputzen. Aber gerade durch dieſe kleinen 
Schwierigkeiten wurde uns dieſer Morgen zum ſchönſten und ſomit 
unvergeßlich. Das „Mittelalter“ hatten wir links liegen oder beſſer 
ſtehen laſſen, denn Tags zuvor hatte er auf die Harzbäche geſchimpft; 
fie liefen alle auf ſumpfigem Moos, behauptete er, was ich fehr heftig 
beſtritt. Während der Wanderung habe ich ihm dann dieſen Irrtum 
jedesmal vorgehalten. 

Nach dem Bade folgte ein kräftiges Frühſtück. Wir hatten es 
verabscheut, vor dem Waſchen zu eſſen. War das nicht artig? Nun 
aber hoch zum Brocken, durch den Duft der Wälder und Kräuter, 
durch den herrlichen Sonnenſchein. Nach war die Klampfe aus der 
Hülle, und noch raſcher erklang das Liedchen von der Halel- 
nuß. Suweilen wurde haltgemacht, aber nur, um die in Unmengen 
an den Sträuchern hängenden Blaubeeren zu naſchen. Immer weiter 
durch Wald und Sonnenſchein, nachher ein Endchen über den ſteinigen 
Soetheweg. Dann war ganz plötzlich der Brocken da, ſo daß Nuth 
und Ilſe: „Ach!“ riefen. Ich hatte es ja gewußt, daß der Brocken 
jo plötzlich auftaucht, nur nicht gejagt, denn ſie ſollten ſich freuen. 
9 Uhr war es, als wir den Sauerbrunnen tranken und die erſten Karten 
ſchrieben. Das „Mittelalter“ ſchrieb an Dr. Hoffmeiſter, ohne uns 
unterſchreiben zu laffen. Das forderte zu Gegenmaßnahmen heraus. 
So ſchrieben wir halt geſondert an unjeran verehrten Führer und 
petzten unjeren Werner natürlich tüchtig aus. Nachher beim Mittag- 
effen legte er uns ſeine Karte doch noch vor; da haben wir lachend 
unterſchrieben. 
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Die Ausſicht vom Brocken war herrlich. Ich zeigte den Mädchen 
den Harz, erklärte die umliegenden Ortſchaften. Viele ſchauten nach 
unſerem Wimpel und erkundigten ſich nach der Herkunft. Eine Naſt 
von 9 bis 2 Uhr erkannte ich als ausreichend. Nun ging's abwärts, 
Fritzi Sörſters Kaffee und Butterbroten entgegen. Ich vermied zu 
jagen, daß es bis Wernigerode noch ziemlich weit wäre. Ein Nach⸗ 
mittag durch den Wald iſt natürlich kein Morgen; aber herrlich war 
es doch immer wieder. Die Steinerne Renne wirkte ganz unſäglich 
auf uns. Wir haben da das Schwatzen und ſogar das Singen ver⸗ 
geſſen. Erſt kurz vor Hafferode, auch kurz vor dem Negen, fingen wir 
wieder an ju trällern. Durch die Ortſchaften Jind wir immer in einem 
Glied gegangen, ſingend und mit ſteilem Wimpel. Die Herbergsmutter 
empfing uns wieder fehr freundlich. Nun aber raſch waſchen, „glatt“ 
und ſchmuck machen, denn es ging zu Fritzi Förſter. Dort ſtürmiſche 
Begrüßung und Erzählen und dann Ellen und Trinken. Einen hohen 
Berg Schnitten haben wir zertrümmert. Dabei erzählte uns Sritzi 
ihr Neiſeerlebnis von der Fahrt Scharzfeld— Wernigerode Cie hätte 
ſich beinahe kitſchen laſſen, jagt Sie). Nafch noch ein paar Karten ge⸗ 
ſchrieben und dann ab zur Herberge. Genau um 10 Uhr find wir dort 
angelangt. Nach kräftigendem Schlaf erhoben wir uns um 7 Uhr und 
fuhren um 9 Uhr mit dem Omnibus nach Nübeland. Dort ſchauten 
wir uns die Baumannshöhle an. Gleich ging es weiter. Etwa 
10 Minuten hinter dem Diabas⸗Steinbruch hielten wir Mittagsraft. 
Wir aßen tüchtig und ſchliefen danach eine Stunde, welche Seit das 
„Mittelalter“ benutzte, um ſich den Steinbruch zu beſchauen. Dann 
weiter über Wendefurt, Altenbrak, Treſeburg und hinein ins romantiſche 
Bodetal. Etwa 1% Stunden vor Thale ſchimpfte das „Mittelalter“ 
über den langen Weg. Ich verbat mir Jolche entmutigenden Reden 
eines Mannes vor den Mädchen ganz energiſch; warum geht er 
mittags auch zum Steinbruch ſtatt zu ruhen! Mir war es ja auch 
deſchwerlich; zudem hatte ich ein Prachtexemplar von Blaſe am rechten 
Hacken, aber jo etwas ſagt man doch nicht. Alſo wurde gefungen 
... wir reiten trotz Jammer und Plage... Die Mädels haben ſich 
prächtig gehalten, und ich habe nachher auch mit der Anerkennung nicht 
hinter dem Berge gehalten. Aber einmal mußte doch Thale kommen. 
Im „Waldhaus Königsruhe“ ſanken wir ermattet auf die Stühle. Mehr 
als 20 Minuten Naſt gab es nicht. Alſo weiter, immer ein Lied auf 
den Lippen. Ein wenig Bedenken hatten wir betreffs der Jugend- 
herberge. Denn ſchon die Heimleiterin in Wernigerode hatte mir 
abgeraten, mit Dr. Hoffmeiſters Schein dort vorzujprechen, da die 
Herberge nicht zu Mittelelbe gehörte. Ich ſprach aljo mit dem ab— 
weiſenden Herbergsvater. Auf einmal, ich gab ſchon alles auf, zeigte 
er mir eine Herbergsordnung, unter welcher der Name Hoffmeiſter 
(Magdeburg) ſtand. Alſo zückte ich meinen Schein. „Ja dann“, meinte 
der Herbergsvater. Allo war alles in beſter Blaubandbutter. Ruth 
und Slſe atmeten auf, als ich nach langer Verhandlung erschien. Nach 
erfriſchender Wäſche ſetzten wir uns nieder zum Elfen. Alles ‚Leid 
war vergejen. Unfere Nuth ſtrich die Butterbrote 
Wir anderen warteten hübſch artig aus Kamerad⸗ 
ſchaftsgefühl, bis fie auch zu eſſen anfangen 
konnte. Diesmal gab ich mehr Seit zum Schlafen. 9 Stunden. 

Mittwoch früh verabſchiedete ſich das „Mittelalter“. Es wollte 
von Chale gleich nach Berlin fahren. Für uns hatte ich dieſen Tag 
Jo als eine Art Nachſpeiſe gedacht. Zunächſt hoch zum Hexentan platz. 
Der Ausblick war für Ruth und Ilſe überwältigend. Ergriffen ſchaute; 
wir hinunter ins Bodetal, hinüber zum Brocken, woher wir gekomme 
waren. Ich mußte den beiden einiges von Ritter Bodo und der 
Prinzeſſin erzählen, zeigte ihnen die Noßtrappe als alte Opferſtätte, 
die Walpurgishalle und die verdämmernden Berge. Anſchließend ging es 
aleich weiter. und zwar durch bis zur Georashöhe. Hier wiederum lange 
Naſt. Von der Sörfterei holte ich einen Topf Milch. Inzwiſchen 
hatten die Mädchen das Mahl gerichtet, ſo daß wir uns an ein 
gemütliches Mittagsmahl heranſetzen konnten. Als geiſtige Würze kam 
ein kleiner Stritt zwiſchen Ruth und Gerhard hinzu. Wir haben beide 
ganz dicke Schädel. Aber Pack ſchlägt und verträgt ſich. An dieſem 
Tage war es ſehr heiß, zudem hatten wir Seit, und Jo blieben wir bis 
4 Uhr liegen und klöhnten. Wir ſprachen von all den herrlichen 
Tagen, die wir erlebt hatten. Nachher wanderten wir über Stecklen⸗ 
berg bis Suderode. Hier hatten wir auf einmal keine Luſt mehr. Naſch 
noch ein paar Stocknägel und dann zum Bahnhof. In Aſchersleben 
empfing uns Gertrud Schneider. Sie gab uns tüchtig zu eſſen und zu 
trinken. Das Federbett, das erſte Jeit 14 Tagen, lockte aber doch. — 
Der Donnerstag war uns ſchwer. Suerſt kam Ste Heumann dran 
mit Abſchiednehmen. ö 
Was ſollten wir uns auch ſagen nach all dieſen ſchönen Tagen in 
Scharzjeld und der Wanderung. Irgend etwas drückte da und hinderte 
am Sprechen. Ein letztes Lebewohl, und aus waren ſie, die herrlichen, 


jonnigen Tage. 
Wandern ijt Leben! Oſt-Heill 


* 


Dieſes widmen wir unjerem lieben, verehrten Führer, unjerem 
Dr. Hoffmeiſter, in Erinnerung an die fünfte Scharzfeldwoche, in 
Dankbarkeit für feine Arbeit. 

Zugleich im Auftrage von Nuth Weſtphal und Ilſe Heymann von 
Gerhard Schneider. 

Aſchersleben, am 25. Auguſt 1929. 
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Wir haben alle wenig gefprochen zum Schluß. 
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Deutſchlands Bevölkerung 


im Lichte der Bevölkerungsſtatiſtik. 


Wir haben im „Jungen Oſtmärker“ häufig auf die Abwanderung 
vom Lande nach der Stadt, vom land wirtſchaftlichen Often nach dem 
industriellen Weſten hingewieſen und die bevölkerungspolitiſche Gefähr- 
dung hervorgehoben. In unſeren Vorträgen in Scharzfeld, in denen 
wir die „oſtpreußiſche Schulſtatiſtik“ „über den Verbleib der ſchulent⸗ 
lallenen ländlichen oſtpreußiſchen Jugend“ oft erwähnt haben, iſt das 
Problem des Überalterns der deutſchen Bevölkerung mit tiefem Ernſte 
behandelt worden. Das Problem bedeutet, daß die natürliche Volks⸗ 
verjüngung, der Geburtenüberſchuß, immer geringer wird, infolge 
Beſſerung allgemeiner ſanitärer Verhältniffe und längerer Lebensdauer 
die älteren Bevölkerungsklaffen gegenüber früher den Hauptteil des 
Volkes ausmachen und mit mathematischer Sicherheit ein Zeitpunkt 
eintritt, in welchem das deutſche Volk aus Mangel an genügend nach- 
wachsender Jugend alt iſt oder, bevölkerungspolitiſch gejagt, ſtirbt. 
Diele ſchmerzfliche Feſtſtellung wird in einem Auffa von Dr. Groth 
jahn, Berlin, der in vielen deutſchen Zeitungen veröffentlicht iſt — Jo 
zuletzt in den „Huſumer Nachrichten“ — beftätigt. Er geht davon aus, 
daß in der Bevölkerung, die eine geſunde Befetzung der verſchiedenen 
Altersklaſſen haben ſoll, jede Familie mindeſtens drei Kinder aufziehen 
müjfe, da aber ſchon aus gejundheitlihen Gründen dieſe Kinderzahl 
nicht in jeder Familie vorhanden fein könne, Jo müſſe es zur Beſtands⸗ 
erhaltung des Volkes eine entſprechende Anzahl von Familien mit 
mehr als drei Kindern geben. Tatjächlich aber beſtehe heute die Nei⸗ 
gung zur viel ſtärkeren Kinderzahlbeſchränkung oder auch aus 
egoiſtiſchen Sründen zur Kinderlosigkeit. Durch das ſcheinbare Wachs- 
tum der deutſchen Bevölkerungszahl dürfe man ſich nicht irreleiten 
laſſen, die eben wegen der oben geſchilderten Gründe ein trügeriſches 
Bild gebe. An einem theoretischen Beispiel berechnet Grothjahn, daß 
im Jahre auf 1000 Menſchen Deutſchlands, bei einer Lebensdauer von 
durchschnittlich 60 Jahren, 17 Todesfälle kämen und ſomit 17 Lebend⸗ 
geburten zur Erjetung des Abganges notwendig ſeien, wobei eine Be- 
völkerungszunahme, ein Wachstum des Volkes, noch nicht erfolge; die 
Heburtenzahl müſſe auf 20 als Mindeſtgrenze geſetzt werden. Dieſe 
Mindeſtzahl hat Deutjchland, das 1927 nur noch 18,5 Lebendgeburten 
auf das Cauſend der Bevölkerung hatte. bereits unterſchritten und 
droht, Jie noch weiter zu unterſchreiten, da dieje Ziffer in unferen Hroß⸗ 
ſtädten erheblich tiefer liegt. Frankreich dagegen hält diefe Ziffer mit 
18,5 ſeit etwa 20 Jahren feſt und hat ſozuſagen die Beſtandserhaltung 
ſtabiliſiert. Die Großstadt Paris übertrifft mit 16 Lebendgeburten 
die Leiſtung der Großſtadt Berlins, die ſich auf nur 10,5 beläuft. Seit 
1924 iſt im allgemeinen die Geburtenzahl je Taufend in Deutſchland von 
20,5 auf 18,3 gefallen. Sie ſtand 1870 bis 1880 noch auf 40,7 und 
jank bis 1900 auf 36,8 und bis 1913 auf 26,9, worin immer noch 
ein erhebliches Wachstum des Volkes begründet war. Wenn man 
dieſe Zahlenergebniſſe arithmetiſch weiter fortführt, Jo kommt man zu 
dem Ergebnis, daß die Sahl der über 65 Jahre alten Perſonen von 
3,5 Millionen im Jahre 1928 auf 8,25 Millionen im Jahre 1975 an- 
gewachſen ijt (bei günſtiger Sterblichkeit); das bedeutet, daß das 
deutſche Volk damit einer Vergreiſung entgegen- 
geht. Daher ſind alle Maßnahmen ſozialen Schutzes, des beſonderen 
Schutzes kinderreicher Familien, wie er in Italien und England bereits 
vorliegt, der Stadt- und Landſiedlung, der planmäßigen Erforschung 
des Arbeitsmarktes, planmäßig aufgebauter und damit billiger Ernäh- 
rung von ſo erheblicher Bedeutung. ” 

Wir wollen in den nächſten Wochen über dieſe bevölkerungs- 
pbtifiſchen udßnaymen memanoer Jprechen, da wir, die Jugend 

Deutjchlands, das deutſche Volk jung erhalten möchten. 8 


Aus der Jungſchararbeit. 


Jungſchar Rahden. Am 26. Oktober fand in Anweſenheit des 
Landesverbandsvorſitzenden und ee der große oft= 
märkiſche Werbeabend jtatt, deſſen Vortragsſolge allein von unſerer 
Jungſchar beſtritten wurde. Der Ortsgruppenvorſitzende, unſer Freund 
Georg Röhr hatte uns tüchtig geholfen. Am Sonntag vormittag 
weihten wir unſeren Wimpel. Ein eingehender Bericht Joll im nächſten 
„Jungoſtmärker“ erſcheinen. 


Bücherſchau. 


Buchbeſprechung. 

Deutjcher Ingendjahrweiſer. Zum dritten Male liegt uns ein 
Jahrgang des „Deutſchen Jugendjahrweiſers“ vor. Ganz im Geifte 
Walter Slex' und feines Freundes Ernſt Wurche, des Wanderers 
zwischen beiden Welten, iſt er der Erinnerung des gefallenen Vor- 
kriegswandervogels gewidmet. Viele künſtleriſche Bilder, unzählige 
wertvolle Beiträge aus bekannten Federn geben dem „Jahrweiſer für 
1930“ einen hohen Wert. Im Verlage von Neumann, Neudamm, 
erſchienen, koftet er 3 . Angeſichts der Vielſeitigkeit ſeines Inhaltes 
ein geringer Preis. Der Reinertrag, der aus dem Umſatz erzielt wird, 
fließt der Walter-Flex-Gedächtnisſtiftung zu. Ilg. 
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